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Personen  z 

Albert  Dorsen,  Fabriksbesitzer. 

Pauline,  seine  Frau. 

Eobert,  beider  Sohn,  Doktor  juris. 

Hedwig  Y.  Kleringer,  Konsulswitwe,  Schwester  der  Pauline. 

Olga,  ihre  Tochter. 

Dr.  Fritz  Taller,  Advokaturskandidat,  Freund  Roberts. 

Max  Täuber,  Kohlenbergwerksbesitzer,  Freund  des  alten 

Börsen. 
Tini  Braun,  Geliebte  Roberts. 
Frau  Walböek,  Wirtschafterin  bei  Tini. 
Anton,  Diener  bei  Dorsen. 


Die  ersten  drei  Akte  spielen  an  drei  aufeinanderfolgenden 
Tagen,  der  letzte  anderthalb  Monate  später. 
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Erster  Akt. 


Bei  Börsen.  Ballsoir^e.  Im  Nebenzimmer  wird  getanzt. 
Vom  Zuschauer  links  rückwärts  ein  Büffet  mit  Bäckereien, 
Sandwiches  und  Getränken.  Einige  Paare  stehen  davor 
konversierend.  Links  vorne  ein  kleines  Tischchen  mit  drei 
zierlichen  Fauteuils  im  Eokokostil.  In  der  rechten  Ecke 
rückwärts  eine  Palme  mit  riesigem  Blätterschmuck,  davor 
drei  Fauteuils.  Rechts  vorne  ein  Spieltisch.  Vorne  in  der 
Mitte  ebenfalls  ein  Tischchen  aus  Ebenholz  mit  Goldeinlage, 
herum  drei  bis  fünf  zierliche  Sesseln  mit  seidenen  Kissen 
und  Goldfüssen.  Das  Ameublement  ist  im  ganzen  das  eines 
überaus  reichen  Brokat- Salons. 
Vom  Tanzsaal  dringt  gedämpft  ein  Walzer  herein. 
Albert  Dorsen,  Dr.  Fritz  Taller  und  Täuber,  alle 
drei  im  Frack,  sitzen  beim  Spieltisch  tarockierend.  Albert 
Dorsen  ein  gut  konservierter  Fünfziger,  Fritz  mit  sehr 
sympathischen  Zügen,  Täuber  etwas  verlebt  mit  scharfen 

Zügen  und  gescheitelter  Frisur. 

Die  Partie  nähert  sich  ihrem  Ende,  jeder  hat  nur  mehr 

zwei  Karten  in  der  Hand. 


Täuber 

(spielend^.    Und  'n  Ultimo! 
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Albert 

(zn  Fritz.)     Aber,  Doktor,  wie  können  Sie  nur  so  patzen? 
Wie  dürfen  Sie  ihn  den  Ultimo  machen  lassen? 

Fritz. 

Ja,  ja,  ich  hab'  mich  in  Tarock  verzählt. 

Albert. 

Aber  durch  Tarock  war  er  ja  garnicht  aufzuhalten. 
Wenn  Sie  Coeur  ausspielen,  muss  er  ja  mit  dem  Pagat 

einstechen Sie  sind  heute  nicht  bei  der  Sache, 

Doktor;  schon  die  dritte  Partie,  die  Sie  verhauen. 

Täuber 

(notiert  die  Points  auf  einer  Tafel).       Wer   giebt? 

Albert. 

Ich  gebe. 

(Während  er  die  Karten  mischt,  kommt  Paul  ine  in  Soiree-Toilette.    Sie 
gewahrt  zuerst  die  Paare,  die  heim  Büffet  konversieren.) 

Pauline 

(mit  sanftem  Vorwurf).  Aber  meine  Herren,  warum  tanzen  Sie 
denn  nicht?     Auf,   auf,    engagieren  Sie  Ihre  Damen! 

(Die  Herren  thun  es  mit  verlegenem  Lächeln.) 

„Frühlingsstimmen,"  einer  der  schönsten  Strauss'- 
schen  Walzer,  wer  wird  denn  den  versäumen? 

pie  Paare  entfernen  sich  in  den  Tanzsaal,  während  sie  nach  vorne  kommt 
und  die  Spielpartie  gewahrt.) 


Ah,  meine  Herren,  beim  Taroek?  No  natürlich, 
Albert,  das  hast  Du  am  Gewissen,  wenn  Du  unseren 
Damen  den  Doktor,  den  feschesten  Tänzer,  raubst. 
Werden  wir  gleich  aufhören  zu  spielen?  Das  hält 
sich  ja,  bis  nicht  mehr  getanzt  wird.      (Sie  nimmt  Aib er t 

sanft  die  Karten  ans  der  Hand  und  legt  sie  auf  den  Tisch.) 
(Die  drei  Herren  erheben  sich  lachend.) 

Als  ob  man  seine  Augen  überall  haben  könnte  I 

Albert. 
Ja,  wenn  höhere  Mächte  gebieten,  da  müssen  wir 
folgen.     Nun,  so  sei's,  zum  Tanze,  meine  Herren! 

(Die  Herren  gehen  in  den  Tanzsaal.   Albert,  im  Begriffe  ihnen  zu  folgen, 
wird  von  Pauline  zurückgerufen.) 

Pauline. 

Albert,  apropos !  Beim  zweiten  Büffet  drüben  sind 
keine  Cigarren. 

Albert. 
Ja  so ,    daran  hätte  ich  fast  vergessen.      (Ruft  zur 

Seitenthür  hinaus.)       Autou! 

(Der  Diener  erscheint.) 

Anton,  auf  dem  Schreibtisch  in  meinem  Zimmer 
liegt  ein  Kistel  Cigarren.  Öffnen  Sie's  und  tragen 
Sie's  zum  zweiten  Büffet  hinüber. 

(Der  Diener  ab.) 


—     8     — 

Pauline 

(zufrieden  lächelnd).      Nun,    sag'  mal,   Männi,   ist  es  nicht 

prächtig? 

Albert. 
Ja,  aber,  Kind,  Du  wirst  Dich  ja  überarbeiten. 
Du  wirst  ja  morgen  krank  sein.  Komm,  setzen  wir 
uns  da  nieder,  damit  Du  Dich  wenigstens  ein  bissei 
ausruhst  von  Deinen  Wirtschaftssorgen,  (sie  setzen  sich 
vis-ä-vis.)  Dir  gebührt  ja  das  ganze  Verdienst.  Du  hast 
ja  das  ganze  Zeug  arrangiert.  Ich,  fauler  Kerl,  hab' 
ja  gar  nichts  dazu  gethan. 

Pauline 

(lachend,  giebt  ihm  mit  ihrem  Fächer  einen  Klaps  auf  die  Hand.)       No, 

dass  Du's  nur  eingestehst! 

Albert. 

Sag'  mal,  Paul,  mit  wem  tanzt  denn  Robert? 

Pauline. 

Robert?     Am  meisten  mit  Hedwig,  soviel  ich  ge- 
sehen   hab'.      Sie    ist    aber    auch    reizend    in    ihrem 

Ballkleid. 

Albert. 
Weisst  Du,  Paul,   was  ich  schon   lange   gedacht 
habe?     Die  zwei  würden  ein  wunderbares  Paar  sein. 
Schon  vor  zwei  Jahren,  weisst  Du,  damals,  wie  Eugen 
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starb  und  Du  Hedwig  mit  Olga  zu  uns  ins  Haus  ge- 
nommen, weisst  Du,  damals  hab'  ich  schon  daran 
gedacht.  Unser  Robert  ist  doch  ein  charmanter  Kerl, 
nur  ein  bissei  zu  schwermütig.  Aber  das  wird  sich 
schon  in  der  Ehe  geben.  Und  sie:  sie  ist  hübsch, 
vornehm  und  reich.  Sie  ist  eine  Schwiegertochter, 
so,  wie  ich  mir  sie  denke. 

Pauline. 

Daraus  wird  schwerlich  was,  Männi. 

Albert. 

Aber,  warum  denn  nicht?  Sie  stecken  ja  halbe  Tage 
zusammen.    Warum  sollen  sie  sich  denn  nicht  verlieben? 

Pauline. 

Nein,  daraus  wird  nichts;  die  Art  ihres  Verkehres 
lässt  so  etwas  nicht  vermuten.  Sie  sind  wie  Bruder 
und  Schwester.     Zwei  verwandte  Naturen. 

Albert. 
Larifari!     Ich    werd'    die   Geschichte    mit   Robert 
selbst  besprechen. 

Pauline. 
Aber  kennst  Du  denn  unsern  Robert  nicht?     Der 
wird  sich  grad'  auf  Kommando  in  Olga  verlieben.    So 
mir  nichts.  Dir  nichts.      Der  Junge  hat  doch  Gemüt. 
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Albert. 

Papperlappap !  Gemüt!  Das  Mädel  ist  hübsch 
und  reich  und  seine  Cousine.  Er  ist  doch  auch  so- 
zusagen Geschäftsmann  als  mein  Mitarbeiter,  wenn 
er  auch  sein  Doktor-Diplom  hat  .  .  .  Weisst  Du,  Hedwig 
würde  sich  auch  sehr  freuen.  Der  Junge  gefällt  ihr 
ja  ausnehmend.  Hast  Du  das  gestern  am  Abend  ge- 
merkt, wie  er  gespielt  hat  —  die  „Träumerei"  von 
Schuhmann  — ,  da  hat  sie  geweint.  Und  wie  sie 
ihre  Thränen  nicht  mehr  zurückhalten  konnte,  ist 
sie  zum  Fenster  gegangen. 

Pauline. 

Ja,  und  dann  ist  sie  zu  ihm  hingegangen  und  hat 
ihn  geküsst.  Und  Robert  hat  gestern  gespielt  —  so 
wehmütig  —  so  wunderschön  l  Immer,  wenn  er  spielt, 
ist  mir,  als  hätte  er  noch  nie  so  schön  gespielt,  als 
würde  er  sich  selber  immer  übertreffen  .  .  .  Und  die 
arme  Hedwig  hat  geweint.  Sie  muss  sich  noch  sehr 
unglücklich  fühlen.     Schon  zwei  Jahre  ist  sie  Witwe. 

Albert. 

Ja,    ja.     Je    unglücMicher    eine   Ehe   war,    desto 

trauriger  ist  auch  die  Erinnerung   daran.     Und  man 

sollte    doch    gerade    das    Gegenteil    erwarten.      Man 

sollte  glauben,  wenn  die  Ehe  glücklich  war,  ist  die 
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Erinnerung  daran  schon  deshalb  schmerzlich,  weil  man 
doch  air  das  Glück  hernach  entbehren  muss.  Aber 
dem  ist  nicht  so.  Die  Erinnerung  an  eine  glückliche 
Ehe  ist  tröstend,  ist  wie  ein  reiner,  schön  verklingen- 
der Akkord.  Das  Bewusstsein,  einmal  ein  wahres 
Glück  genossen  zu  haben,  bereitet  einem  einen  schönen 
Lebensabend. 

Pauline. 

Und  das  ist  leider  bei  der  guten  Hedwig  nicht 
der  Fall.  Ihre  Ehe  war  doch  sehr  unglücklich.  Der 
Eugen  war  ein  Tyrann,  der  sie  mit  seiner  Eifersucht 
immer  verfolgt  hat;  sie  ist  doch  nur  wegen  des 
Kindes  bei  ihm  geblieben,  nicht  als  seine  Frau,  nein, 
seine  Krankenwärterin  war  sie! 

Albert. 

No,  dafür  hat  er  ihr  wenigstens  ein  hübsches  Ver- 
mögen hinterlassen,  der  Herr  Konsul. 

(Die  Musik  im  Nebenzimmer  hat  schon  früher  aufgehört,  man  hört  jetzt 
den  Ruf  des  Tanzarrangeurs:  „Zur  Quadrille,  ein  Vis- ä- vis!") 

Pauline. 

Hörst  Du?     Jetzt  beginnt  die  Quadrüle.     Da  muss 

ich  doch  schauen,  ob  sich  keiner  von  unseren  Herren 

in   eine    stille  Ecke    drückt,    um   wie    ein    Schlot   zu 

qualmen,  während  sich  die  armen  Mädchen  um  einen 
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Tänzer  bangen.  Ich  kenne  mehrere  solche  Ausreisser. 
Der  Täuber  ist  einer  von  diesen,  (sie  und  Aib er t  er- 
heben sich.) 

Albert. 
Aber  es  war  auch  ein  Unsinn,  ebensoviele  Herren 
als  Damen  zu  laden.  Bei  uns  in  Wien  muss  man  zu 
einem  Balle  viermal  soviel  Herren  als  Damen  laden. 
Die  Hälfte  der  Herren  sagt  ab,  bleiben  also  bloss 
doppelt  so  viel  Herren  als  Damen.  Und  von  diesen 
Herren  gehört  die  Hälfte  zur  sogenannten  jeunesse 
doree,  d.  h.  sie  haben  die  Verpflichtung  auf  jedem 
Balle  die  Damen  zu  ignorieren  und  in  irgend  einer 
verborgenen  Ecke  eine  geheime  Clubsitzung  abzuhalten. 
Tagesordnung:  decolletes,  chambres  separees  etc.  Die 
andere  Hälfte,  das  ist  ein  Viertel  der  geladenen  Herren, 
ist  ehrlich  genug,  für  das  verabreichte  Souper  und 
die  eingesteckten  Cigarren  einige  Walzer  und  Quadrillen 
zu  tanzen.  Ergo  muss  man  viermal  soviel  Herren  als 
Damen  einladen,  wenn  jede  Dame  wirklich  einen 
Tänzer  haben  soll.  Das  Gescheidtste  ist  aber,  man 
lad't  gar  niemanden  ein. 

Pauline 

(lacht  hell  auf).  Aber,  Mänui,  wir  sind  das  doch  Hedwig 
und  Olga  schuldig  gewesen. 
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Albert. 

Ja,  ja,  ja.  Ich  hab'  ja  nichts  gesagt.  Du  hast 
ja  Eecht. 

Pauline. 

Komm,  Du  kannst  mir  helfen,  (lachend)  die  jeunesse 
doree  aus  den  Ecken  aufzustöbern. 

Albert 

(giebt  ihr  den  Arm).      SchÖUe    Aufgabe  1 

(Beide  ab.) 

(Die  Bühne  bleibt  eine  kurze  Zeit  leer.) 

(Olga  am  Arme  Roberts  kommt  aus  dem  Tanzsaal.    Sie  ist  sehr  hübsch, 

ragt   ein  reizendes   Ballkleid.    Robert  im   Frack.    Er  hat   sehr  weiche 

Züge,  das  dichte  Haar  aus  der  Stirne  gekämmt.) 

Olga 

(lachend).     Komm,    Vetter,    setzen    wir    uns    in    diese 
Fauteuils,  in  den  Schatten  dieser  Palme. 

(Im  Tanzsaal  ruft  der  Arrangeur  wieder  mit  schnarrender  Stimme  : 
„Ein  Vis-ä-vis".) 

Robert. 

No,  dieser  Quadrille  wären  wir  noch  mit  knapper 
Not  entgangen. 

Olga. 

Die  gute  Tante  Pauline !  Hast  Du  gesehen,  wie  eifrig 
sie  sich  bemüht,  dass  nur  ja  jede  Dame  ihren  Tänzer 
hat  und  keine  sitzen  bleibt?    Und  der  Onkel!     (zärtiich.) 
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Und  Du!  Ich  weiss  wirklich  nicht,  wie  wir  Euch  das 
je  werden  danken  können,  die  Mama  und  ich.  Ihr 
seid  ja  alle  so  gut  und  so  lieb.  Man  fühlt  sich  ja 
auch  ganz  glücklich  bei  Euch.  Vor  zwei  Jahren,  als 
der  arme  Papa  starb,  da  haben  wir  nicht  gedacht, 
dass  wir  je  ein  so  angenehmes,  gemütliches  Heim 
haben  werden. 

Robert. 
Aber  geh,  Olga,  das  ist  ja  alles  so  natürlich  und 
selbstverständhch.  Ihr  seid  ja  unsere  Verwandten,  und 
die  lieben  wir.  Wir  konnten  Euch  doch  nach  dem 
Tod  des  seligen  Onkels  nicht  so  allein  lassen  in  der 
Welt,  ohne  männhchen  Schutz.  Es  ist  doch  selbst- 
verständhch, dass  Ihr  bei  uns  seid,  bei  uns  wohnt. 
Und  die  schönste  Genugthuung  ist  es  für  uns,  wenn 
Ihr  Euch  bei  uns  glückhch  fühlt. 

Olga. 

0,    Ihr    seid    so    gute    Leute.     Solche    Menschen 
müssen  glücklich  sein. 

Robert 

(mit  Freude,  etwas  gedämpft  durch  Schwermut).        Ja,     ich     mÖchte 

fast  sagen,  ich  bin  es  auch. 

Olga. 

Und  das  sagst  Du  so  traurig? 
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Robert. 

Glück  ist  Liebe,  und  die  Liebe  ist  traurig. 

Olga. 

Liebe  sagst  Du?     Ich  habe  geglaubt,  die  Musik. 

Robert. 

Die  Musik  ist  für  mich  bloss  ein  Betäubungs- 
mittel. Wenn  die  Wellen  des  Glückes  allzu  hoch 
über  meinem  Herzen  zusammenschlagen,  wenn  ich  mein 
Glück  in  die  Welt  hinausweinen  möchte,  und  wenn 
der  Verstand  mich  zurückhält  und  sagt:  „Lass'  es! 
Sie  versteh en's  ja  doch  nicht"  —  dann,  dann  greif 
ich  zu  meiner  Geige,  zur  Trösterin  Musik,  und  die 
Thränen  fallen  unge weint  auf  mein  Herz. 

Olga. 

0,  wie  traurig  ist  Dein  Glück!  ...  Ja,  ich  habe 
es  empfunden,  gestern,  als  Du  die  „Träumerei"  spieltest. 
Was  lag  nicht  alles  darin!  Ein  Schluchzen  tönte  von 
Deiner  Geige,  ein  heftiges  Weinen,  ein  Schmerz,  der 
allmählich  erlosch.  Und  plötzlich  war  es,  als  würde 
eine  Freude,  eine  schwermütige  Freude  von  den 
Saiten  Mingen. 

Robert. 

So  hast  Du  mich  verstanden?     0,   wie   mich  das 
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freut.  Ja,  Du  und  sie,  ich  glaub',  Ihr  zwei  seid  die 
Einzigen,  die  mich  verstehen.  Und  vielleicht  noch 
einer:  Fritz. 

Olga 

(freudig).  FritZ !  (Geschwinde  sich  verbessernd.)  Ich  WOUt' 
sagen    Doktor    Taller.       (Sie  errötet,  senkt  die  Augen.) 

Robert 

(sieht  sie  lange  schweigend  an  mit  einem  tiefen  Blick,  dann  leise,  sie  bei 
der  Hand  fassend).        Du   liebst   ihn? 

Olga 

(verschämt,  glühend,  mit  zurückgehaltener  Freude,  die  allmählich  siegreich 

vordringt).  Ja,  ich  liebe  ihn,  lieb'  ihn  mehr  als  alles 
auf  der  Welt!  Warum  soll  ich's  nicht  gestehen, 
warum  soll  ich's  Dir  nicht  sagen,  da  Du  ja  selbst  die 
Liebe  kennst? 

Robert. 
Seit  wann  liebst  Du  ihn? 

Olga. 

Wenn  Du   die  Liebe  kennst,    wie   kannst   Du  so 
fragen?     Weiss  man  denn,    wann  die  Liebe  beginnt? 

Robert. 

Ja,   da  hast  Du  Recht.     Sie  ist  über  alles  Zeit- 
liche erhaben. 
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Olga. 

Vor  anderthalb  Jahren  war  es,  weisst  Du,  damals, 
wie  ich  krank  war  und  ein  ganzes  Monat  zu  Bett 
bleiben  musste,  da  erkundigte  er  sich  jeden  Tag  nach 
meinem  Befinden,  und  jeden  Tag  sandte  er  mir  ein 
schhchtes  Bouquet  von  Veilchen.  Sie  waren  stets 
meine  Lieblingsblumen.  Ich  liess  sie  mir  ins  Bett 
reichen  und  lange,  lange  blickte  ich  sie  an.  0,  was 
für  eine  beredte  Sprache  sie  führten!  Ich  drückte 
sie  an  mein  Herz  und  benetzte  sie  mit  meinen 
Thränen.  Da  ward  ich  mir  zum  erstenmal  bewusst, 
dass  ich  ihn  liebe;  seit  wann  ich  ihn  unbewusst  liebe, 
weiss  ich  nicht. 

Robert 
(nach  einigem  Schweigen).    Er  ist  mein  bester  Frcund,  mein 
einziger.     Ich  habe  keinen  anderen. 

Olga. 

Dein  bester  Freund  ist  er?  Dein  einziger?  Das 
ist  ein  grosses  Lob  für  ihn.  Dann  muss  er  gut  sein, 
denn  nur  gleichgesinnte  Menschen  können  Freunde 
sein.  (Leidenschaftlich.)  0,  weuu  Du  wüsstcst,  Eobcrt, 
wie  ich  ihn  liebe,  wie  sich  mein  Herz  nach 
ihm  sehnt,  wie  glücklich  ich  mich  fühle  und 
wie   froh! 

Meid  er,  Die  Wegmüden.  2 
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Robert. 

Froh  sagst  Du?     Ein  wahres  Glück  ist  nie  froh. 

Olga. 

Nun  gewiss,  froh!  Mein  Glück  ist  froh,  weil  es 
mein  Herz  erfreut.  Und  so  jung  ist  es.  Ich  hab' 
doch  noch  soviel  Leben,  soviel  Zukunft  vor  mir.  Und 
das  alles  sollte  traurig  sein?  Nein,  nein!  In  meinem 
Herzen  wohnt  Liebe,  Sehnsucht  und  Freude. 

Robert. 

0  möchtest  Du  die  Liebe  nie  anders  empfinden! 

(Die  Musik  im  Nebenzimmer  ist,  um  nicM  den  Dialog  zu  stören,  allmählich 
verklungen.    Jetzt  wird  als  Ahschluss  der  Quadrille  ein  Walzer  gespielt.) 

Hörst  Du?  „Donauwellen",  der  schönste  und 
traurigste  Walzer. 

Olga. 

Ja,  da  hast  Du  Recht.  Das  habe  ich  schon  oft 
empfunden:  grade  die  echte  Tanzmusik  ist  traurig. 

Robert. 

Und  Strauss  hat  nur  echte.  Hörst  Du  den  müden, 
klagenden  Mollton?  Immer  Mingt  er  —  einmal  leiser, 
einmal  lauter  —  mit.  Aber  nicht  jeder  kann  ihn 
vernehmen.  Er  ist  eine  Offenbarung  nur  für  weich 
empfindende  Menschen.     Die   Meisten  hören  nur  die 

lustige    Melodie.       (Er  lauscht  eine  Zeit  lang  mit  vorgestrecktem  Kopfe 
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nach  dem  Nebenzimmer.)  Komm,  tanzen  wif!  (Er  tritt  vor 
Olga,  die  Arme  bereits  etwas  erhoben,  um  sie  um  die  Taille  zu  nehmen. 
Sie  sträubt  sich  ein  kleinwenig,  erhebt  sich  aber  doch.) 

Olga. 

Da,  auf  dem  Teppich?     Was  wird  die  Tante  dazu 
sagen? 

Robert. 
Nichts  wird  sie  sagen. 

(Sie  tanzen  zwei  Runden,  hingebungsvoll,  feierlich,  mit  Gefühl.  Die  Musik 
bricht  plötzlich  ab,  im  selben  Moment  öffnet  sich  die  Thür.  Die  Paare 
kommen  vom  Tanzsaal.  Zuerst  erscheint  Hedwig,  eine  äusserst  inter- 
essante Frau  mit  ergrautem  Haare  und  Spuren  einstiger  Schönheit,  am 
Arme  Täubers.  Dann  als  zweites  Paar  Pauline  am  Arme  Fritz's. 
Hinter  ihnen  noch  andere  Paare,  alle  lebhaft  konversierend,  dabei  erhitzt 
vom  Tanze.    Wie  die  Thür  aufgeht,  hören  Robert  und  0 1  g  a  zu  tanzen  auf.) 

Hedwig. 

Was  fällt  Euch  ein,  Kinder,  da  zu  tanzen? 

Robert. 

Der  Walzer  war  zu  schön,  liebe  Tante ;  den  mussten 

wir    tanzen.       (Wendet  sich  konversierend  zu  Olga.) 

Hedwig 

(zu  Täuber).  Nuu,  meinen  besten  Dank,  Herr  Täuber ; 
eine  ältere  Dame  haben  Sie  wohl  noch  nie  geführt. 

Täuber 

{mit  tadelloser  Verbeugung).       0,    bitte,    meine    Gnädige. 

2* 
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Hedwig. 

Jetzt  muss  ich  mich  aber  ausruhen;  meine  alten 
Glieder  sind   müde   geworden. 

(Sie  geht  nach  vorne  zum  mittleren  Tisch,  während  Tänber  sich  in  eine 
Gruppe  heim  Büffet  mischt,  lächelnd  und  siegesgewiss  die  Damen  hoffiert.) 

Pauline 

(zu  Fritz).  Ich  habe  mich  wieder  schwer  gegen  die 
jungen  Mädchen  vergangen,  indem  ich  ihnen  einen 
vortrefflichen  Tänzer  geraubt  habe.  Jetzt  gehen  Sie 
aber  zu  den  jungen  Leuten,  Doktor.  Jugend  gehört 
zur  Jugend. 

(Fritz  verneigt  sich  lächelnd.  Sie  hemerkt  eben  Hedwig,  die  sich  gerade 
niedersetzt,  geht  zu  ihr,  während  Fritz  sich  zu  Robert  und  Olga  hegieht.) 

Ah,  da  bist  Du  ja,  Hedwig. 

Robert. 

No,   kommt's,   Kinder;   setzen  wir  uns  da  nieder. 

(Sie  setzen  sich  unter  die  Palme,  Olga  in  der  Mitte,  Robert  und  Fritz 
zu  ihrer  Seite.) 

Albert 

(erscheint  in  dieser  Pause  an  der  Seitenthüre  links.    Noch  in  der  Thür  ruft 

er  nach  rückwärts).  Autou,  schuell  Mscheu  Proviaut!  's 
ist  ja  Pause. 

(Bald  darauf  erscheint  der  Diener  mit  einer  Tasse,  auf  welcher  Limonade. 
Er  geht  servierend  herum.) 

Ich  bitte,  meine  Herren,  ganz  ungeniert  zu  rauchen, 
das  heisst  (galant),  wenn  es  die  Damen  gestatten.     (Zum 
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Diener  gewendet,)      Anton,    nehmen' s    die    Zigarren    vom 
Büffet  und  reichen  Sie's  hermn. 

(Es  geschieht.    Die  Herren  rauchen  fast  alle.) 
(Za  Pauline  und  Hedwig  gewendet.)      Nim,    meine    Lieben, 

wie  steht's  mit  der  Unterhaltung?     (Er  setzt  sich  zu  ihnen.) 

Hedwig. 

So  einen  vergnügten  Abend  habe  ich  schon  lange 

nicht  erlebt. 

Pauline 

(herzlich).     Das   frcut   uus,    dass  Du  Dich   so   wohl   bei 

uns  fühlst. 

Hedwig. 

Ihr  seid  wirklich  herzensgut .  .  .  Schau,  meine  Kleine, 

wie    gut    sie    sich    unterhält.        (Blickt  nach  rückwärts  zu  Olga.) 
(Albert  wird  aufmerksam.) 

Albert. 

Weisst  Du,  Hedwig,  ich  wollte  schon  lange  mit 
Dir  darüber  sprechen.  Eigentlich  ist  jetzt  nicht  der 
richtige  Moment,  über  ernste  Dinge  zu  reden.  Aber, 
weil  wir  jetzt  nun  schon  so  beisammen  sitzen  .  .  . 

Die  Zwei    (mit  einem  Blick  nach  rückwärts)    wärCU    ein    SChÖUeS 

Paar,  Olga  und  Robert,  was? 

Hedwig 

(ernst).     Früher  einmal  habe  ich  auch  daran  gedacht  .  .  • 
Aber  daraus  wird  nichts. 
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Pauline 

(zu  Albert).    Siehst  Du,  Frauen  haben  ein  viel  besseres 
Verständnis  dafür. 

Albert 
(zu  Hedwig).     Was?    Warum  nicht?    Wie  alt  ist  Olga? 

Hedwig. 

Zweiundzwanzig  Jahre. 

Albert. 

No,  und  unser  Robert  ist  siebenundzwanzig.  Das 
Alter  würde  grad'  passen.  Warum  soll  nichts  daraus 
werden?     Oder  hast  Du  vielleicht  was  gegen  Robert? 

Hedwig 

(mit  einem  schwermütigen  Lächeln).      Robert?      Er   ist    der   bcSte 

Junge,  den  ich  kenne. 

Albert. 
Nun?     Wo  ist  das  Hindernis? 


Hedwig. 

Nicht  in  uns,  in  ihnen...  Siehst  Du  nicht  wie 
sie  mit  einander  verkehren,  wie  zwanglos,  wie  kindlich« 
rein,  wie  Geschwister.  Ja,  sie  sind  Bruder  und 
Schwester.  Es  ist  eine  Freude,  die  Zwei  zusammen 
zu  sehen.  Sie  sind  beide  prächtige  Menschen,  aber 
nie  wird  ein  Paar  aus  ihnen  werden. 


I 
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Albert. 

No,  da  muss  ich  wirklich  sagen,  das  versteh'  ich 

nicht.     Sie  sind  beide  jung,  beide  schön,  stecken  den 

ganzen  Tag  zusammen,  und  da  soU'n  sie  sich  nicht 

verheben? 

Hedwig. 

Die  Liebe  kommt  doch  nicht  auf  Befehl. 

Albert. 

Das  hat  mir  eben  Pauhne  auch  gesagt.  Aber, 
lassen  wir's.  In  dieser  Sache  ist  noch  lange  nicht 
das  letzte  Wort  gesprochen.  Und  wenn  aus  den 
beiden  kein  Paar  wird,  dann  soll  ich  .  .  .  dann  will 
ich  sagen,  ich  kenne  mich  in  den  Menschen  nicht  aus. 

(Die  Pause  ist  vorüber,  die  Musik  im  Tanzsaal  beginnt  wieder,  man  hört 
eine  Polka.) 

Pauline. 

Ach,  die  Pause  ist  vorüber,  sie  beginnen  wieder 
zu  spielen. 

(Kein  einziges  Paar  erhebt  sich,  um  in  den  Tanzsaal  zu  gehen.    Pauline 
blickt  nach  rückwärts  und  fängt  laut  zu  lachen  an.) 

Natürlich,  es  rührt  sich  kein  Mensch.     Machen  wir 

den  Anfang. 

Albert. 

Das  ist  wie  in  einem  Gesangsverein:   wenn  nicht 

der  Leithammel  zu  singen  anfängt,  singt  kein  Mensch. 

Er  führt  lachend  Pauline  nach  dem  Tanzsaal.) 
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Hedwig 

(erhebt  sich  gleichzeitig).    Ich  muss  schau'n,  wie  sich  meine 
Kleine  amüsiert. 

(Sie   geht   zu  Olga,   Fritz  und  Robert   erheben  sich.    Die   Herren   en- 
gagieren jetzt  ihre  Damen,  die  Paare  gehen  wieder  in  den  Tanzsaal,  unter 
ihnen  Täuber   mit    einer    sehr   koketten    Dame.     Hedwig    und    Olga, 
Fritz  und  Robert  zusammen  konversierend,  dann:) 

Robert. 

Tante,  Du  hast  heute  noch  gar  nicht  mit  mir  ge- 
tanzt.     Das    bist    Du    mir    doch    wirMich    schuldig. 

Komm,    liebe    Tante.       (Bietet  ihr  seinen  Arm.) 

Hedwig. 

Du  bist  ein  guter  Junge;  aber  ich  bin  ja  viel  zu 
alt  für  Dich. 

Robert. 

Mit  Deinem  Alter  ist  es  Gott  sei  Dank  nicht  so 
gefährlich. 

(Beide  ab.) 

Olga 

(lachend).     Jetzt  macht  Eobert  gar  Mama  den  Hof  .  .  . 
Wollen  Sie  nicht  Platz  nehmen,  Doktor? 

Fritz 

(der  nachdenkend  dagestanden,  setzt  sich  neben  sie).       Ist     eS     nicht 

eigentümlich?    Wir  sind  doch  so  gute  Freunde,  Robert 
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und  ich,   und  über  manche  Dinge   denken  wir  doch 
ganz  verschieden. 

Olga. 
Halten  Sie  Robert  für  keinen  Künstler? 

Fritz. 

Ich  halte  ihn  für  einen.  Ich  glaube  sogar,  er  ist 
ein  grosser  Künstler. 

Olga. 
Wie  herrlich,   wie  erhaben  ist  doch  seine  Kunst. 

Fritz. 

Ja,  wenn  er  spielt,  dann  ist  mir  immer,  als  würde 
er  sagen:  „Da  schau  her,  das  ist  wahre  Kunst,  das, 
was  ich  hier  gebe,  mein  Herzblut." 

Olga. 

Mit  der  Kunst  scheint  es  mir  so  zu  sein,  wie  mit 
dem  Glück.  Jeder  stellt  sich  etwas  anderes  drunter 
vor.  Ich  will  darüber  schweigen,  denn  sonst  würde 
ich  ja  reden,  wie  der  Blinde  über  die  Farbe. 

Fritz. 

Auch  vom  Glück,  mein  Fräulein? 

(Er  sieht  sie  mit  einem  tiefen  Blick  an,  sie  senkt  schweigend  die  Augen.) 

Glauben  Sie  mir,  die  höchste  Kunst  ist  das 
Leben  selbst. 
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Olga. 

Ja,  da  haben  Sie  Recht.  Es  giebt  Leute,  die  es 
in  dieser  Kunst  zu  einer  grossen  Meisterschaft  ge- 
bracht haben,  und  andere,  die  nur  Stümper  darin  sind. 

Fritz. 

Und  grade  Eobert  ist  in  dieser  Kunst  ein  solcher 

Stümper. 

Olga. 

Ich  fürchte,  Doktor,  Sie  auch,  und  ich  auch. 

Fritz. 

Da  mögen  Sia  Eecht  haben.  Ich  kenne  noch  eine : 
sie,  die  Eobert  hebt  .  .  .  Unsere  Lebensanschauung  ist 
ja  schön,  aber  —  warum  soll  ich's  nicht  gestehen? 
—  sehr  unbequem.  Bei  uns  ist  nichts  Oberflächliches, 
alles  geht  uns  ins  Herz.  Es  ist  weiches  Wachs  in 
den  Stürmen  des  Lebens.  Und  manchmal  erliegt 
unser  armes  Herz.  Und  das  Schlimmste  dran  ist,  — , 
die  Menschen  verstehen  es  nicht. 

Olga 

(spricht  leise,  fast  mecMnisch  nacli).       Die     MeUSCheU     Verstehen 

es  nicht. 

Fritz. 

Wir  können  einmal  nicht  anders;   es  ist,   als  ob 

eine  höhere  Macht  uns  dazu  drängte:  wir  müssen  das 


—      27      — 

Leben  schwer  nehmen.  Wir  sind  verurteilt,  an  unserm 
eigenen  Herzen  zu  Grunde  zu  gehen.  Und  wissen 
Sie  warum?  Weil  uns  das  Leben  ermüdet  hat.  Wir 
sind  wegmüde.  Denken  Sie  sich  zwei  Wanderer:  der 
eine  mit  einem  praktischen  Gut  ausgerüstet,  mit  Un- 
empfindlichkeit,  mit  einer  harten  Haut,  die  ihn 
die  zahllosen  Dornen  am  Lebenswege,  auf  die  sein 
Fuss  tritt,  nicht  spüren  lässt.  Der  andere  von  der 
Natur  mit  einem  sehr  unpraktischen  Geschenke  bedacht: 
mit  grosser  Empfindsamkeit,  mit  feinen  Nerven, 
deren  tausend  Endchen  ihn  jeden,  auch  den  kleinsten 
Dorn  fühlen  lassen.  Und  wer,  glauben  Sie,  wird  eher 
müde?  Natürlich  wir,  wir  sind  die  Wegmüden. 
Die  anderen  schreiten  rüstig  an  uns  vorbei.  Der 
kleinste  Dorn,  den  jene  kaum  fühlen,  verwundet 
uns,  die  kleinste  Blüte,  die  jene  kaum  merken,  ist 
uns  ein  Labsal.  Aber  leider,  leider  giebt  es  auf  dem 
Lebenswege  mehr  Dornen  als  Eosen. 

Olga. 

0,  wie  arm  sind  die  Wegmüden! 

Fritz. 

Ja,  arm  sind  wir.  Wir  haben  ja  nichts  von 
unserem  Leben  .  .  .  Und  wie  bequem  ist  doch  das 
Leben   für  Leute  vom   Schlage  dieses  Herrn  Täuber 
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da    drinnen.        (Weist  mit  dem  Finger  in  den  Tanzsaal.)       Es    sind 

Leute,  die  sagen:  Man  lebt  nur  einmal  in  der  Welt, 
drum  wollen  wir  lustig  sein.  Wir  sagen:  Man  lebt 
nur  einmal,  aber  an  dem  einen  Mal  haben  wir 
genug.  Und  doch  weiss  ich  nicht,  ob  ich  diese  Leute 
beneide.  Das  wahre  Glück  können  sie  nie  erreichen, 
das  Glück,  an  dem  unser  Herz  manchmal  bricht. 

Olga. 

Sie  glauben  auch,  dass  das  Glück  traurig  ist? 

Fritz. 

Und  Sie  nicht,  Olga? 

Olga 
(zögernd).    Ich  bin  mir  nicht  klar  darüber. 

Fritz. 

Sie  kennen  das  Leben  zu  wenig.     Es  ist  voll  von 

Enttäuschungen.     Sie  sind  noch  so  jung,    Sie  haben 

ein  so  kindlich-reines  Gemüt,  Sie  sind  noch  so  wenig 

vom  versengenden  Hauch  des  Lebens  berührt,  —  ich 

wünsche  Ihnen,  dass  Sie  das  Leben  nie  kennen  lernen 

sollen. 

Olga. 

Mein    Gott,    Doktor!     Warum?     Wenn    man    alt 

ist,    sehnt   man    sich   nach    Ruhe,    aber   wenn    man 
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jung  ist,  will  man  leben.  Warum  soll  ich  meine 
Jugend  nicht  geniessen? 

Fritz. 

Ja,    warum?     Wie    oft    fragen    wir  in   unserem 

Schmerz  das  Schicksal:  warum?     Warum  sollen  Sie 

Ihre  Jugend  nicht  gemessen.     Weil  Sie  ja  auch  zu 

den  Wegmüden  gehören.     Weil  Sie    eine    so    reine 

Seele  haben,  weil  Sie  nicht  im  stände  sind,  das  Leben 

leicht  zu  nehmen,   weil  Sie   sich  unterkriegen  lassen 

von  den  Stürmen  des  Lebens.     Und   deshalb   sollen 

Sie  sich  nicht  einmal  hinauswagen  ins  Leben.     Der 

erste    Sturm    würde     die     zarte    Blume     entblättern. 

Warum?      Fragen    Sie    noch:    warum?      Darum, 

darum! 

Olga 

(ist  sehr  ernst  dagesessen,  schweigt,  dann  mit  Sarkasmiis).        Wirklich, 

Doktor,   diese  Lebensanschauung  ist   —   unbequem. 
Fritz 

(nimmt  ihre  Hand).       0,      WeUU      Sie      WÜSStCU,      Olga !       Ein 

einziges  Wesen  ist  auf  der  Welt,  das  ich  dem 
Schicksal  noch  ertrotzen  will.  Und  wenn  dieses 
Wesen  nicht  wäre,  dann  hätte  ich  schon  längst  die 
Flinte  ins  Korn  geworfen,  dann  hätte  ich  mich  schon 
längst  für  besiegt  erklärt,  besiegt  vom  Leben.     So 
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aber  lebe  ich    für    dieses  Wesen   und   kämpfe    auch 
dafür.     Werd'  ich  es  je  gewinnen? 

(Olga  senkt  tieferrötend  die  Augen.    Einen  Moment  lang  Schweigen.) 

Sagen  Sie  mir  ein  Wort,  Olga,  ein  einziges  Wort, 
das  mich  hoffen  lässt,  denn  mich  tödtet  die  Sehnsucht. 

(Sinkt   vor   ihr   auf  die   Kniee   und   ergreift  ihre   Hand.)       Olga,    ich 

liebe  Dich! 

Olga 

(die  glühend  dagesessen,  springt  auf  und  öffnet  sehnsüchtig  ihre  Arme). 

Fritz,   mein  lieber  Fritz!     (Heisse  Umarmung.)     Wie  lieb' 
ich  Dich! 

Fritz 
(ergreift  ihre  beiden  Hände).  Wie  berauschcn  mich  Deine 
Worte!  So  hab'  ich  mir  mein  Glück  geträumt.  So 
lass'  mich  Dir's  sagen,  dass  ich  Dich  liebe.  Lass 
mich  Deine  Hand  in  meiner  halten,  so  — ,  so  — . 
Ich  hebe  Dich. 

Olga. 
Du  Lieber,  von  ganzem  Herzen. 

Fritz. 

Wie  hab'  ich  gezweifelt  all'  dieser  Tage,  ich 
wäre  fast  untergegangen  in  meinem  Schmerz.  Nun, 
da  ich  Deine  Liebe  hab',  bin  ich  ein  neuer  Mensch 
mit    neuen   Hoffnungen.      Und   das    dank'    ich   Dir, 

Du    Gute!       (Umarmung.) 
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Täuber 

(erscheint  während  der  Umarmung  an  der  linken  Seitenthür,  prallt  zurück 
vor  Erstaunen,  ohne  bemerkt  zu  werden).     Oh — la — la — la — pÜh! 

Den  Kerl  werd'  ich  mir  ausborgen. 
Olga 

(reisst  sich  plötzlich  aus  der  Umarmung).       Ah ,     Wenn     man     UnS 

gesehen  hätte.  Komm,  komm,  gehen  wir  hinein, 
sonst  wird  es  auffallen,  dass  wir  allein  nicht  im 
Tanzsaal  sind. 

Fritz. 

Lass   die  Menschen,  was  verstehen  denn  die  von 
unserm  Glück. 

Olga. 
Nein,  nein!     Komm,  gehen  wir.     (Hängt  sich  an  seinen 

Arm  und  führt  ihn  nach  dem  Tanzsaal.) 

(Beide  ah.) 
(Die  Bühne  ist  eine  Zeit  lang  leer,  dann  erscheint:) 

Täuber 

(guckt  zuerst  bei  derselben  Thür  herein,  und  wie  er  sieht,  dass  niemand  da 

ist,  tritt  er  ein).  Äh,  äh!  So  ciuc  Gemeinheit!  Die 
beste  Partie.  Kriegt  mindestens  eine  Million  mit. 
Kapitales  Weib  im  vollsten  Sinne  des  Wortes.    Werden 

schon  machen.  (Geht  zum  Büffet,  steckt  sich  eine  Cigarre  an,  wirft 
sich  bequem  in  ein  Fauteuil  und  summt  eine  Walzermelodie  zwischen  den 
Zähnen.) 
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Albert 

(kommt  vom  Tanzsaal).     Sieh  da,  mein  junger  Freund! 

Täuber 

(springt  auf).     Juug  gewesen ! 

Albert. 

Papperlapapp!     Sie  sind  ja  höchstens  —  vierzig.. 

Täuber 

(erstaunt).      Wer?     Ich?     Ne,  mein  Lieber;    da  schau'n 

Sie    'mal.      (Zelgt  auf  seine  feeginnende  Glatze.)       Fünf UUd vierzig. 

Aber   (geheimnisvoll)    es  giebt  Leute,   die  behaupten,   ich 
schau'  aus  wie  fünfundfünfzig.     Frechheit,  was? 

Albert. 

Aber,  ich  bitt'  Sie.     Den  Einen  nimmt  das  Lebenj 
mehr  her,  den  Anderen  weniger. 

Täuber. 

Ja,  man  lebt  nicht  ungestraft. 

Albert. 

No,  Sie  werden  sich  auch  noch  mit  einem  reichen 
Weiberl  zur  Ruhe  setzen. 

Täuber 

(freudig).     Sie    —    Sie    glauben   nicht,    dass   ich   zum 
Heiraten  zu  —  alt  bin? 
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Albert. 

A,  woso?    Zu  alt  ist  man  nie,  man  ist  höchstens 
zu  jung. 

Täuber 
(reibt  sich  die  Hände).    Das  ist  ja  reizend.    Also  jetzt  erfahr' 
ich  erst,  dass  ich  zum  Heiraten  grad  —  im  richtigen 
Alter  bin. 

Albert. 
Weil  wir  nun  einmal  dabei  halten,   ich  wollt'  mit 
Ihnen  grade  darüber  reden. 

Täuber 

(glaubt  betreffs  Olga).     Mit   mir?     Bitte,    bitte,    bitte,    sehr 
angenehm. 

Albert. 
Also,  mein  lieber  Täuber,  sagen  Sie,  wie  lange 
kennen  wir  uns  eigenthch?  Ich  glaube,  es  sind  jetzt 
(denkt  nach)  fünfzehn  Jahre.  Und  meine  Fabriken  be- 
ziehen die  Kohle  von  Ihrer  Firma  seit  ungefähr 
dreissig  Jahren.  Damals  war  Ihr  seliger  Vater  noch 
Besitzer  der  Kohlenbergwerke.  Ich  bin  Ihnen  immer 
ein  guter  Freund  gewesen  — 

Täuber. 

Wofür  ich  Ihnen  immer  dankbar  sein  werde. 

Meid  er,  Die  Wegmüden.  3 
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Albert. 

Jetzt  müssen  Sie  mir  einen  Gefallen  erweisen. 

Täuber. 

Bitte,  mit  grösstem  Vergnügen. 

Albert. 

Es  handelt  sich  um  die  Verheiratung  meines  Sohnes. 

Täuber 

(erstaunt).     Und  was  soU  ich  dabei? 

Albert. 

Das  will  ich  Ihnen  kurz  sagen:  Ich  habe  für 
meinen  Eobert  eine  glänzende  Partie.  Aber,  denken 
Sie  sich  den  Unsinn,  er  will  vom  Heiraten  nichts 
wissen.  Nun,  ich  war  ja  auch  einmal  jung,  und 
weiss  sehr  gut,  wie  man's  da  treibt.  Ich  riech'  den 
Braten,  der  Junge  hat  eine  Geliebte,  von  der  er  sich 
nicht  trennen  will. 

Täuber. 

Nun  und  ich?    Was  soll  ich  dabei? 

Albert. 

Erraten  Sie's  noch  nicht?  Sie  sollen  ihm  das 
ausreden.  Zwei  junge  Leute  unter  einander  können 
das  doch  ungenierter  besprechen. 
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Täuber 

(zögernd).  Ich  weiss  nicht,  Ihr  Herr  Sohn  hat  sich  immer 
so  exklusive  von  mir  gehalten.  Ich  glaube,  er  ist  mir 
nicht  sehr  zugethan. 

Albert. 
Glauben  Sie  das  nur  nicht.  Er  hegt  für  Sie  warme 
Sympathieen.  Schauen  Sie,  Täuber,  erweisen  Sie  mir 
diesen  Gefallen.  Sie  sind  dazu  gerade  der  Richtige. 
Sie  kennen  das  Leben.  Sie  wissen,  dass  es  einen 
jungen  Mann  von  der  Ehe  nicht  abhalten  darf,  wenn 
er  zufällig  eine  Geliebte  hat.  Sie  würden  sich  durch 
so  etwas  nicht  abhalten  lassen? 

Täuber. 

Ich?    Keine  Spur! 

Albert. 

No,  sehen  Sie.     Und  Sie,  Sie  haben  doch  — 

Täuber 

aachend).     —  mehr  als  eine  Geliebte  gehabt. 

Albert. 

Und    lassen    sich   doch    deshalb   von   einer    Ehe- 
schHessung  nicht  abhalten. 

Täuber. 

Das  würde  mir  grad  noch  fehlen! 

3* 
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Albert. 

Bravo!  Sie  sind  mein  Mann.  Sie  werden  dies( 
Mission  gut  ausführen.  Da,  Hand  drauf  I  Ich  erwarte 
Sie  morgen  nachmittags  in  meinem  Arbeitszimmer. 

Täuber. 

Ich  werde  kommen. 

Albert. 

Kommen  Sie,  schau' n  wir  jetzt  ein  bissei  zun 
Tanze.  (Er  hängt  sich  in  ihn  ein.)  Ich  hab's  ja  immer  ge- 
sagt, Sie  sind  ein  vernünftiger  Mensch. 

(Beide  ah  in  den  Tanzsaal.) 

Der   Vorhang    fällt. 


Zweiter  Akt. 


^™ I Arbeitszimmer  bei  Albert  Dorsen,  elegant  ausgestattet, 
ffg  i Vorne,  mehr  links,  ein  Schreibtisch,  barock;  rechts  vorne 
ein  rundes  Tischchen  mit  zwei  Fauteuils;  rechts  rückwärts 
eine  Bibliothek,  daneben  auf  einem  kleinen  Tischchen  viele 
Journale    in   bunter    Unordnung.     Zwei    Eingangsthüren, 
einander    gegenüber,    rechts    und   links.     Elektrische    Be- 
leuchtung am  Schreibtisch.     Ein  elektrischer  Luster,  vom 
Plafond  herabhängend,  ist  noch  nicht  aufgedreht. 
Es  ist  Nachmittag. 
Albert  Dorsen  sitzt  rauchend  beim  Schreibtisch  und 
erledigt  Korrespondenzen. 
Es  klopft  an  der  Thüre. 

Dorsen. 

Herein! 

Anton 
(meldend).     Herr  VOR  Täuber. 

Dorsen. 

Ich  lass'  den  Herrn  bitten. 

,     (Der  Diener  dreht  das  elektrisclie  Licht  auf.    Es  ist  jetzt  im  ganzen 
^  Zimmer  taghell.) 
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Täuber 

(tritt  ein  in  Besuchstoilette,  übergiebt  an  der  Thüre  Cylinder  nnd  Stock 

dem  Diener).     Mein  Kompliment,  Herr  von  Dorsen! 

Dorsen 

(geht  ihm  entgegen).      Bon  soir,  mon  chere. 

Täuber. 

Sie  sehen,  ich  bin  pünktlich. 

Dorsen. 

Das   freut  mich,  ich  hab's  nicht  anders  erwartet 
von  einem  alten  Freunde.     Ich  werde  gleich  meinen 

Sohn   rufen   lassen.       (Er  drückt  auf  einen  elektrischen  Taster.) 
(Der  Diener  erscheint.) 

Ich  lass'  den  Herrn  Robert  bitten. 

(Diener  mit  Verbeugung  ab.) 

Nun,  mein  Lieber,  wie  haben  Sie  sich  gestern  bei 
uns  unterhalten? 

Täuber. 

Es  war  sehr  schön,  ich  habe  selten  einen  so  an- 
genehmen Abend  verbracht. 

Dorsen. 

Das  freut  mich  wirklich. 

Robert 

(tritt  ein).     Du   hast   mich  rufen   lassen,    Papa?     (Er  bemerkt 
Täuber,  verneigt  sich  kühl;  Täuber  erwidert  den  öruss  sehr  höflich.) 
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Dorsen. 

Hier  siehst  Du  einen  meiner  besten  Freunde, 
Eobert.  Ich  habe  ihn  gebeten,  mit  Dir  über  eine 
Sache  zu  sprechen,  über  die  ich  schon  oft  mit  Dir 
gesprochen  habe.  Leider  ohne  Erfolg.  Es  war  der 
grosse  Altersunterschied,  der  ein  freies  Wort  zwischen 
Vater  und  Sohn  nicht  gestattete.  Eine  natürliche 
Scheu  hielt  uns  zurück.  Das  entfällt  nun.  Ein  Alters- 
unterschied zwischen  Herrn  Täuber  und  Dir  ist  bei- 
nahe nicht  vorhanden,  und  wenn,  so  ist  er  nicht  so 
gross,  ein  freies  Wort  zu  verhindern.  Und  so  wünsche 
ich,  dass  Herr  Täuber  auch  Dein  Freund  wird. 

Robert 

(der  ohne  zu  begreifen,  dagestanden).        Wie,  Papa,    ich   Verstehe 

nicht?    Was  soll's  denn?     Es  handelt  sich  hoffentlich 
nicht  um  — 

Dorsen 
(einfallend).    Es  handelt  sich  um  etwas,  was  mein  sehn- 
lichster Wunsch  ist.     Und  nun  auf  Wiedersehen,  meine 
Herren!     (Ab.) 

Robert. 

Also  doch! 

Täuber. 
Herr  Doktor,  Sie  erraten  doch  .  .  .  Setzen  wir  uns 
hier  nieder  ^  .  .  Es  ist  der  Wunsch  Ihres  Vaters,  dass 
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Sie  heiraten.  Sie  sind  jetzt  grade  im  richtigen  Alter. 
Man  muss  da  sehr  vorsichtig  sein,  dass  man  die 
Überfuhr  nicht  versäumt. 

Robert. 

Nun,  ja.  Und  — ?  (Nervös  gereizt.)  Ich  will  uicht 
heiraten,  ich  werde  nie  heiraten. 

Täuber. 

Sie  sind  jung,  reich,  aus  vornehmer  Familie,  und 
zu  alledem  noch  Künstler.  Sie  sind  das,  wonach 
alle  Töchter  besitzenden  Mütter  die  Angel  auswerfen. 

Robert 

(immer  nervöser).  Herr  Täuber,  WOZU  all  dies?  Ich 
heirate  nicht,   ich  will  nicht. 

Täuber. 
Wenn  ein  junger  Mann  in  Ihrer  sozialen  Stellung, 
von   Ihren   Anlagen   und   Fähigkeiten    nicht    heiraten 
will,  dann  giebt's  nur  eine  Erklärung  dafür. 

Robert. 

Und  die  wäre  — ? 

Täuber. 

Die  Junggesellen  haben  dafür  eine  sehr  schöne 
Umschreibung.      Sie  sagen:    sie  wollen   ihre  Freiheit 
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nicht  opfern.     Zu  deutsch:  sie  haben  nicht  die  Kraft, 
sich  von  ihren  Maitressen  loszureissen. 

Robert 

(fährt  auf).     Mein  Herr!  .  .  .  Pardon,    Sie   sprechen  als 
Freund  meines  Vaters.     Und  wenn  dem  so  wäre? 

Täuber. 

Dann  will  ich  Ihnen  sagen,  dass  das  ein  Unsinn 
ist.  Denken  Sie  doch  wie  ein  moderner  Mensch. 
Schauen  Sie,  ich  habe  mehr  Geliebte  gehabt,  als  Sie 
Finger  an  Ihren  Händen  .  .  . 

Robert. 

Geliebte,  sagen  Sie?  Überlegen  Sie  sich  das 
Wort!  „Geliebte"  kommt  von  „lieben".  Haben  Sie 
je  geliebt?  Nie,  nie,  nie!  Wenn  Sie  je  geliebt  hätten, 
bürden  Sie  nicht  so  sprechen.  Geliebte  haben  Sie 
nie  gehabt,  Maitressen  haben  Sie  gehabt.  Sie  ver- 
wechseln die  Liebe  mit  der  Wollust.  Sie  halten  die 
Liebe  für  einen  Geschlechtsakt.  (Er  wird  piötziicii  weich,  wie 
visionär.)  0,  wcuu  Sie  wüsstcu,  wic  reich  eine  Frauen- 
seele ist,  wenn  Sie  im  stände  wären,  das  Wunder- 
bare im  Weibe  zu  begreifen!  Wie  die  Liebe  einzieht 
in  das  unberührte  Herz.  Wie  der  Geist  mit  dem 
Körper  kämpft,   bis   sie   sich  endlich  hingiebt.     Aber 
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selbst  in  der  heissesten  Umarmung,  im  Moment  des 
höchsten  Genusses  bleibt  sie  noch  keusch  ..  .   (Oreift  j 
sich  plötzlich  an  die  stirne.)     Ah,    ahl     Verzeihen    Sie,    ich 
habe  mich  vergessen,  ich  habe  vergessen,  vor  wem 

ich    spreche.       (Er  geht  aufgeregt  im  Zimmer  auf  und  ah.    Nach  einiger 

Zeit:)     Nein,  mein  Herr,  bemühen  Sie  sich  nicht,  daraus 
wird  nichts. 

Täuber. 
Nun  denn,  Herr  Doktor,  lieben  ist  etwas  anderes, 
und  heiraten  ist  etwas  anderes.    Aber  das  scheinen 
Sie   doch  sehr  wohl  zu  wissen;    sonst  hätten  Sie  ja 
Ihre  Geliebte  geheiratet. 

Robert. 

Wie  Sie  sprechen!  Können  Sie  denn  nicht  be- 
greifen, um  wie  viel  edler  es  ist,  wenn  zwei  Menschen 
sich  auf  ewig  gebunden  haben,  ohne  durch  Gesetz: 
und  Kirche  gezwungen  zu  sein?  Wozu  braucht  man;« 
den  Segen  des  Priesters,  wenn  man  sich  liebt?  Die 
Ehe  ist  ein  Mittel,  durch  das  zwei  Personen  gezwungen 
werden,  bei  einander  zu  bleiben,  mit  einander  zu 
leben.  Weil  man  fürchtet,  sie  möchten  von  einander 
gehen,  wenn  sie  sich  näher  kennen  lernen,  zwingt 
man  sie  durch  das  Gesetz  bei  einander  zu  bleiben. 
Wie  schön  ist  es  aber,  mitsammen  zu  leben,  mit- 
sammen Freud  und  Leid  zu  teilen,   ohne   durch  das 
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Gesetz  dazu  gezwungen  zu  werden.  Die  Liebe  ist 
es,  die  das  unzerreissbare  Band  zwischen  zwei  Herzen 
knüpft,  nicht  der  Spruch  des  Priesters. 

Täuber. 

.  .  .  Nun  gut:  es  giebt  Mädchen,  die  man  liebt, 
und  Mädchen,  die  man  heiratet.  Bei  der  ersten  Sorte 
werden  Sie  mit  Ihrer  Ansicht  reüssieren.  Bei  der 
zweiten  nicht.  Mädchen,  die  rund  eine  Million  Mit- 
gift haben,  wollen  geheiratet,  nicht  geliebt  werden. 

Robert 

(gereizt.)  W c  u  meinen  Sie,  mein  Herr?  Sie  wagen  es, 
in  diesem  Tone  von  meiner  Cousine  zu  sprechen? 

Täuber. 

0,  bitte  sehrl     Ich  habe  an  keinen  speziellen  Fall 

gedacht. 
^,  Robert. 

Desto  besser  für  Sie !  .  .  .  (Mit  sarkasmus.)     Also,  Sie 

beurteilen  die  Frauen  auch  nach  der  Mitgift,    Sie  — 

Sie  (ironisch)  moderner  Mensch? 

Täuber. 
Ich  bitte,  es   soll  ja  nicht  von  mir  gesprochen 
werden,   sondern  von  Ihnen,  Herr  Doktor  .  .  .  Also 
rekapitulieren  wir:  Sie  wollen  nicht  heiraten,  weil  sie 
eine  Geliebte  haben.     Zugestandenermassen. 
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Robert 

(wütend).  Wie  Sie  das  nur  sagen.  Es  ist  ein  Ekel,  diese 
Worte  aus  Ihrem  Munde  zu  hören.  Ich  prostituiere 
meine  Gedanken,  wenn  ich  weiter  darüber  mit  Ihnen 
spreche  .  .  .  Aber,  Sie  sind  der  Freund  meines  Vaters. 

Täuber 

(ohne  darauf  zu  achten).  Bitte,  weiter!  Sie  wolleu  sich  von 
Ihrer  Geliebten  nicht  trennen.  Sie  sollen  aber  heiraten. 
Ergo  ist  es  das  Beste,  wenn  Sie  das  Angenehme 
mit  dem  Nützlichen  verbinden.  Heiraten  Sie  und 
behalten  Sie  Ihre  Geliebte! 

Robert 

(lacht  wild  auf,  hitter).    Ha,   ha,  ha!  .   ,   .  (Mit  grenzenloser  Verachtung.) 

Das  ist  auch  modern,  was?  Mit  der  Mitgift  der  Frau 
die  Maitress'  bezahlen!     Pfui,  schämen  Sie  sich! 

(Täuber  richtet  sich  auf,  um  die  Beleidigungen  abzuwehren.) 

Sie  glauben,  dass  modern  frivol  ist.  Aber,  glauben 
Sie  mir,  mit  solchen  Schandthaten  hat  die  Moderne 
nichts  zu  thun.  Modern  kann  nur  der  sein,  der  die 
Stimme  des  Herzens  nicht  erstickt.  Zuerst  folgt  er 
dem  Gefühl,  dann  läutert  er  es  durch  den  Verstand. 
Und  nun,  mein  Herr,  sind  wir  fertig.  Sie  haben  mich 
in  meinem  Vorsatz  bestärkt.     Ich  danke  Ihnen.    (Er, 

wendet  sich  zum  Ausgang.) 


Verwandlung. 

Bei  Tini  Braun. 

Das  Ameublement  viel  einfacher  als  bei  Dorsens,  doch 
sehr  reinlich  und  nett.  Manche  Möbelstücke  —  haupt- 
sächlich die  Tapeziermöbel  —  sind  auffallend  elegant,  sodass 
sie  von  den  übrigen  grell  abstechen.  Links  rückwärts  ein 
Klavier,  ein  Geigenkasten  darauf.  In  der  Mitte  ein  runder 
Tisch  mit  drei  Stühlen.  Rechts  rückwärts  ein  Kanapee, 
daneben  ein  Rauchtischchen.  Es  ist  abends.  Im  Zimmer 
brennt  ein  Gasluster  mit  Auerlicht. 

Wenn  der  Vorhang  aufgeht,  sitzt  Tini  bei  Tisch  und  liest» 

Sie  ist   eine   verängstigte   Schönheit,   eine    Schönheit   des 

Leidens. 

Plötzlich  läutet  es,   sie  springt  auf,  um  zu  öffnen.    Frau 

Walböck,  über  und  über  mit  Kot  bespritzt,   ein  grosses 

Packet  in  der  Hand  tritt  ein. 

Tini. 

Ah,  Sie  sind's!    Also,  was  haben  Sie  denn  gebracht 
zum  Nachtmahl? 

Frau  Walböck. 

Dreissig  Deka  Schinken,  ein  halbes  Kilo  Roastbeef, 
Salami,  Käs'  und  Obst. 


46 


Tini. 

Und  als  Vorspeise  servieren  Sie  den  welischen 
Salat,  den  wir  noch  haben. 

Frau  Walböck. 

Kriegen  wir  denn  an'  Besuch? 

Tini. 

Wahrscheinlich.      (Sle  bemerkt  jetzt  erst  die  Kotspritzer.)    Ja, 

aber  wie  schau'n  Sie  denn  aus?     Es  ist  Ihnen  doch 
hoffentlich  nichts  passiert? 

Frau  Walböck. 

A,  ba  Spur!  Überfahren  hätten' s  mi'  nur  bald. 
Und  da  ist  der  Fiaker,  ein  fesches  Zeugerl,  so  grad 
an  mir  vorbeig'fahr'n.  Und  weil  so  a  Quatsch 
draussen  is',  so  hab'n  s'  mi'  halt  ganz  angespritzt. 

Tini. 

Sie  können  froh  sein,  dass  Ihnen  nichts  passiert 
ist.  Und  richten  Sie  inzwischen  das  Nachtmahl  her. 
Der  Herr  Doktor  wird  gleich  kommen. 

Frau  Walböck. 

No  ja,  's  is'  ja  schon  siebene. 

Tini. 

Und    dann    schauen    sie    auch,     dass    das    Bier 
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eingekühlt  wird.     Gestern   war    es    so    warm,    kaum 

zu  trinken. 

Frau  Walböck. 

Ja,  i'  hab's  scho*  in  den  Eiskasten  gestellt 

Und  was  i'   no'   sagen  wollt'   gnä'   Fräul'n,   hab'n  S' 

es    scho    g'lesen    in    der   Zeitung   von    unserm    gnä' 

Herrn?     So    gelobt    haben    s'    ihn,    was    er    für    a 

Schenie  is'. 

Tini 

(lächelnd).    Woher  wissou  Sie  denn  das  alles? 

Frau  Walböck. 
Wi'  i'  's  Nachtmahl  g'kauft  hab',  hab'  i'  meine 
Freundin  g'troffen,  die  Huber  Pepi,  die  bei  unsern 
gnä'  Herrn  seine  Eltern  Köchin  is'.  Denken  S'  Ihna, 
gnä'  Fräul'n,  sie  hat  beim  Tomasoni  zwei  Kilo 
Schinken,  zwei  Kilo  Schinken  g'kauft.  I'  hab'  mi' 
ordentli'  g' schämt  —  mit  meine  dreissig  Deka. 

Tini 

(lachend).     Wenn  Sie  sich  sonst  wegen  nichts  zu  schämen 

brauchen  — 

V  Frau  Walböck. 

<      Ja,   und  da  hat  s'   mir  erzählt  von  unserm  gnä' 

Herrn,   was  in  der  Zeitung  steht.      Er  soll  eine   — 

(denkt  nach)  geschrieben   haben.     No,    wie   heisst  denn 

das?     (Denkt  nach.)     A — a — a — Syphonie. 
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Tini 

(Lachend.)     Was?    Syphoüie?.  .  .  Symphonie  sagt  man! 

Frau  Walböck. 
Ja,  ja,  richtig:    Symphonie  .  .  .  No  ja,  wenn  man 
alt  wird  — 

Tini. 

...  so  muss  man  das  Nachtmahl  herrichten.     Sie 
müssen  sich  aber  eilen. 

Frau  Walböck. 

Ja,  ja,  ich  geh'  schon  .  .  .  Also,   wie  sagt  man? 
Sophinie? 

Tini 

(verbessernd).     Symphonie ! 

Frau  Walböck. 

A  ja,    Symphonie!       (im  Abgehen  wiederholt  sie  das  Wort  so 
oft,  his  sie  es  wieder  falsch  sagt.) 

Tini 

(ihr  nachblickend).       Komische    PcrSOn! 

(Sie  liest  weiter,  wird  allmählich  ernst.  Plötzlich  schlägt  sie  das  Buch  zu 
und  legt  es  in  den  Bücherschrank.  Sie  bleibt  eine  Weile  stehen,  seufzt 
tief  auf,  geht  dann  langsam  zum  Piano-forte,  greift  einige  schwermütige 
Akkorde,  die  allmählich  in  eine  Schubertsche  Melodie  übergehen.  Und 
während  sie  spielt,  spricht  sie  mit  Innigkeit  den  Text  dazu:) 

„Krone  des  Lebens, 
Glück  ohne  Ruh, 
Liebe,  bist  Du!" 
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(Während  sie   spielt  tritt  Robert  ein  und  bleibt   eine  Weile  unbemerkt. 
Plötzlich  erblickt  sie  ihn,  springt  auf.    Umarmung.) 

Eobi!     Mein  lieber  Robi! 

Robert 

(unter  Küssen,  leidenschaftlich).      Du    meine    Geliebte,    mein 
einziges  Glück,  Du! 

Tini. 

Ja,  wie  bist  Du  denn  hereingekommen.  (Schmouend.) 
Du  ...  Du  ...  ist  das  eine  Manier,  mich  beim  Spielen 
zu  überraschen? 

Robert. 

Die  Frau  Walböck  hat  mich  schon  auf  der  Stiege 
gehört  und  hat  mir  aufgemacht,  bevor  ich  geläutet 
habe  .  .  .  Ich  habe  es  gerne,  wenn  Du  Schubert  spielst. 
Ich  verehre  ihn  sehr.  Man  muss  ihn  verstehen  und 
empfinden,  den  weichen,  sehnsüchtigen  Schmelz  seiner 
Melodieen.  Sonst  sollte  man  ihn  lieber  stehen  lassen. 
Der  Schubert  ist  nicht  da,  um  von  den  untersten 
Classen  sämtUcher  mitteleuropäischer  Conservatorien 
gespielt  zu  werden.  .  .  .  Aber  nun  sag'  mir,  was  hast 
Du  gethan  den  ganzen  Tag  heute,  mein  Engel? 

(Sie  setzen  sich  dicht  nebeneinander,  er  streicht  ihr  liebkosend  die  dichten 
Haare  übers  Ohr). 

Tini 

(mit  kindlicher  Koketterie).     DaS    WCisst  Du    Uicht?     Nach    Dir 
Meid  er,  Die  Wegmüden.  4 
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mich  gesehnt  den  ganzen  Tag.    Mein  Eobert  ist  j  a  mein 
einziger  Gedanke. 

Robert. 
0  Du  Gute,  wie  glücklich  machst  Du  mich.     Wenn 
ich  Dich  nicht  hätte,  dann  —  dann  — 

Tini 

(zärtlich).     No,  was  dann?     Was  dann? 

Robert. 

Ich  mag  es  nicht  denken.  Dann  könnt'  ich  nicht 
leben.  Denn  Du  bist  mein  Alles,  mein  Einziges. 
Du  und  die  Musik,  ihr  seid  für  mich  mehr  als  das 
Atmen.  Doch  jetzt  habe  ich  Dich,  und  jetzt  soll  Dich 
mir  niemand  rauben. 

Tini. 

Rauben?  Wer  denn?  Wer  sollte  die  Macht  dazu 
haben,  da  wir  doch  durch  unsere  Liebe  felsenfest 
stehen. 

Robert. 

Und  doch  habe  ich  heute  gefürchtet  — 

Tini 

(heftig).    Wen?     Sprich,  wen  hast  Du  gefürchtet? 

Robert. 

Lass  es !    Erinnere  mich  nicht  daran !    Ein  hässlicher 
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Mensch,  der  den  Namen  Mensch  kaum  verdient,  hat 
es  gewagt  — ,  aber  nein,  lieber  nicht.  Ich  kann  das 
abscheuhche  Wort  nicht  aussprechen.  Was  willst  Du, 
Geliebte?     Lass  es  gut  sein. 

Tini. 

Nein,  nein,  sprich!     Ich  will  es  wissen,  was  hat 
er  gewagt? 

Robert 

(langsam).  Er  —  hat  —  Dich  —  meine  —  (Belsst  sich 
auf  die  Zunge,  stützt  das  Haupt  auf  die  Kniee,  dann  unter  krampfhaftem 

ecMuchzen.)    —  Maitressc  genannt. 

(Tini  springt  auf,  stösst  einen  Schrei  aus,  geht  weinend  zum  Klavier,  stützt 
ihren  Kopf  auf  den  Geigenkasten,  weint  still,  aber  innigheiss,  sodass  ihre 
Thränen  auf  den  Geigenkasten  fallen.  Dann  richtet  sie  sich  auf,  hlickt  auf 
Rohert,  der  laut  schluchzt;  sie  geht  zu  ihm,  legt  liebevoll  ihre  Hand  auf 
seinen  Kopf.  Robert  erwacht  aus  seinem  Schmerz,  springt  auf  und 
umarmt  sie  heiss.) 

Tini. 

Warum  hast  Du  mir's  gesagt? 

Robert. 

Weil  ich  vor  meiner  Tini  kein  Geheimnis  haben  darf. 

Tini. 

Ich  habe  es  ja  geahnt,  esmusste  ja  so  kommen. 

Robert. 

Du  siehst,   die  Welt  ist  grausam.      Unser   stilles 

4* 
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Glück,  hier  in  unseren  vier  Wänden,  gönnen  sie  uns 
nicht.     Sie    reissen    uns    von    einander.     0,    diese 

Menschen!     (Geht  aufgeregt  auf  und  ab;  er  ballt  die  Faust.)     Wie 

hasse  ich  sie,  diese  Menschen!  Sie  messen  ihre 
Gefühle  sorgsam  und  vorsichtig  am  Mafsstabe,  ihre 
Empfindungen  thun  sie  abzirkeln.  Und  da  kommen 
dann  diese  Lümmeln  und  machen  uns  Vorschriften. 
0,  ihr,  ihr!  Dass  ihr  doch  einmal  so  fühlen  könntet 
wie  ich,  bloss  eine  Viertelstunde!  Und  dass  ihr  dann 
alle  diese  conventionellen  Lügen  über  euch  ergehen 
lassen  müsstet!     0,  wie  wollte  ich  mich  da  weiden 

an   euerm    Schmerz!    ...     (Er  faltet  die  Hände  wie  zum  Gebet.) 

0  Gott,  Gott!  Grosser  Gott!  Wie  kannst  du  dulden, 
dass  man  meine  Tini  beschimpft!  (Er  nimmt  sie  bei  der 
Hand.)  Nuu  denn,  meine  liebe,  liebe  Tini.  Ich  kann 
Dich  nicht  schützen  vor  solchen  Beschimpfungen,  aber 
ich  kann  Dir  den  Weg  weisen,  wie  Du  Dich  selber 
davor  schützest.  Und  wenn  ich  dabei  zusammen- 
breche vor  Schmerz,  und  wenn  ich  auch  daran  sterbe, 

kümmere    Dich    nicht    darum.       (Unter  grenzenlosem  schmerze.) 

Wir  .  .  .  müssen  .  .  .  scheiden! 

Tini 

(zusammenfahrend).  Robert,  Eobcrt,  das  kann  ja  nicht 
sein!     Ich  kann  nicht  leben  ohne  Dich,   stosse  mich 


53 


nicht  von  Dir.  Hast  Du  mir  das  Glück,  Dich  zu  be- 
sitzen, bloss  auf  kurze  Zeit  gewährt,  um  mir  das 
Unglück,  Dich  zu  verlieren,  doppelt  schwer  zu  machen? 
Willst  Du  mich  wieder  hinausstossen  in  mein  früheres 
Leben,  das  mir  jetzt  doppelt  unerträglich  wäre?  Ich 
würde  sterben  daran.  Ohne  Dich  zu  leben!  Lieber, 
tausendmal  Heber  schiesse  ich  mir  eine  Kugel  in  den 
Kopf,  —  weisst  Du,  mit  diesem  niedlichen  Perlmutter- 
Eevolver,  mit  dem  wir  oft  zusammen  gespielt.  Meine 
Tante  hat  ihn  mir  gegeben:  ich  solle  mich  erschiessen 
damit,  wenn  ich  je  fallen  sollte.  Die  Menschen,  diese 
bösen  Menschen  sagen,  ich  bin  gefallen  durch  Dich; 
aber  ich  fühle,  ich  weiss,  wie  sie  lügen.  Du  hast 
mich  emporgezogen  zu  Dir,  Du  hast  mich  gehoben, 
emporgehoben  in  Deine  lichten  Sphären.  Ich  falle 
erst,  wenn  Du  mich  von  Dir  stofsest.  Da  oben, 
wo  Du  wandelst,  da  kann  ich  nicht  allein  gehen;  da 
brauche  ich  Deine  Stütze.  Ohne  Dich  falle  ich  herab 
zur  Gemeinheit  dieser  Menschen.  Ja,  dann  hat  meine 
Tante  Recht,  dann  bin  ich  eine  —  Dirne.  Erschrick' 
nicht!  So  weit  wird  es  nicht  kommen.  Wenn  Du 
mich  verlässt,  dann  erst  bin  ich  gefallen,  und  dann 
eben  folge  ich  —  meiner  Tante. 

(Robert  will  sie  unterbrechen.) 

Nein,    nein.    Du  brauchst  mich   nicht  zu   trösten. 
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Schau  Dich  um!  Hier  innerhalb  dieser  vier  Wände 
findest  Du  nichts,  aber  auch  gar  nichts,  das  nicht 
eine  Erinnerung  an  unsere  Liebe  wäre.  Hier  Deine 
Geige,  auf  der  ich  eben  meine  Thränen  geweint,  hier 
das  Piano-forte,  auf  dem  Du  mir  den  ersten  Unter- 
richt erteiltest,  mit  dem  Du  mich  in  das  Mysterium 
der  Kunst  geführt.  Hier  (weist  auf  den  Büchersciirank)  der 
Goethe  und  der  Heine.  Erinnerst  Du  Dich  noch,  wie 
wir  zusammen  den  Werther  gelesen?  Auf  Deinen 
Knieen  bin  ich  gesessen,  und  abwechselnd  haben  wir 
gelesen  und  uns  geküsst.  Sag'  offen,  findest  Du  hier 
einen  Gegenstand,  der  nicht  das  Bekenntnis  unserer 
Liebe  in  sich  schlösse?  Nenne  mir  einen,  er  sei 
noch  so  klein,  noch  so  unbedeutend!  Und  hier  sollte 
ich  weiterleben  ohne  Dich?  Und  nun  schau  mich 
an!  Hege  ich  einen  Gedanken,  einen  einzigen  Ge- 
danken, habe  ich  eine  Empfindung,  die  nicht  Du  mich 
gelehrt?  Alles,  was  ich  bin,  mein  ganzes  Ich  atmet 
Deinen  Geist.  Was  bin  ich  ohne  Dich?  .  .  .  (Wehmütig.) 
Und  das  alles  sollte  nun  zu  Ende  sein? 

(Robert  weint  leise.) 

So  wie  ein  Getreidefeld  zur  Zeit  der  höchsten 
Blüte  ein  Hagelsturm  zerstört.  Das  sollte  alles  hin 
sein,  wie  weggeblasen?  Du  weinst?  Du  fühlst  so, 
wie  ich;  und  wir  wollen  uns  trennen?     Nein,  nein, 
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nein,  Robertl  Du  kannst  nicht  so  grausam  sein  gegen 
mich  und  gegen  Dich  selbst.  Hier  auf  meinen  Knieen 
flehe  ich  Dich  an.  (sie  sinkt  ihm  zu  Füssen.)  Robert,  zer- 
störe nicht  unser  Glück! 

Robert 

(hebt  sie  auf).  Meine  Tiui,  meine  Tini!  Ja,  wir  gehören 
zu  einander. 

Tini. 
Lass  sie  reden,    die  Menschen.     Sie  verstehen 
uns  nicht. 

Robert. 
Wir    wollen    von    nun    an    nur  uns  leben.     Mit 
einander  und  für  einander  1    Die  Menschen  gehen  uns 
nichts  an.     Sollen  sie  auf  uns  Steine  werfen! 

Tini. 

So  ist's  recht.  Ja,  so  lieb'  ich  Dich  erst  recht. 
Du  bist  noch  immer  mein  alter,  guter  Robi. 

Robert. 

Ich  habe  mich  ja  mein  ganzes  Leben  nach  einem 
Menschen  gesehnt,  der  wie  ich  empfindet,  der  mich 
liebt  und  den  ich  wieder  liebe,  nach  einem  Menschen, 
der  mich  versteht  und  mir  sein  Leben  widmet.  Und 
als  ich  schon  daran  verzweifelte,  da  fand  ich  Dich  ..  . 
Was   war   mein   Leben    ohne    Dich?      Ein    nutzloses 


—     56     — 

Vegetieren,  ein  langsames  Dahinsiechen.  Du  hast 
mich  erst  zu  dem  gemacht,  was  ich  bin.  Und  wenn 
sie  sagen,  ich  bin  ein  Künstler,  und  wenn  ich's  wirk- 
lich bin,  so  dank'  ich  Dir's.  So  ist  denn  die  Be- 
dingung für  mein  Leben:  Deine  Liebe  und  die  Musik. 

Tini 

(verklärt.)  Mein  Eobert,  wir  wollen  bei  einander  bleiben 
für  immer!  Wir  werden  nie  von  einander  gehen. 
Schwören  wir's  uns  zu!  Wie  sagtest  Du  früher? 
Mit  einander  und  für  einander. 

Robert. 

Ja,  mit  einander  und  für  einander!  Das  sei  unser 
Motto.  ...  Du  siehst,  der  Tag,  der  so  hässlich  be- 
gonnen, endigt  so  schön.     Wir  wollen  ihn  feiern! 

Fritz 

(stürzt  bei  diesen  Worten  herein  mit  einem  Veilchenbouquet.  Er  wirft 
Überzieher  und  Hut  ab,  er  ist  in  übermütiger  Laune).        Ja,     FrCUnd, 

da  hast  Du  Recht;  wir  wollen  ihn  feiern.  Und  dieser 
Gruss  der  Märzveigerln  meiner  lieben  Schwester.     (Er 

überreicht  Tini  galant  mit  Verbeugung  die  Blumen.) 

Tini. 

Ah,  Doktor,  schönen  Dank!  (Stellt  die  Veilchen  in  eine 
Vase  auf  den  Tisch.) 
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Robert 

(zu  Fritz).      Ja,   was  ist  denn  los,   Du  bist  ja  wie  der 

Satan. 

Fritz. 

Schlecht  soll  ich  auch  noch  aufgelegt  sein?    (Lacht 

wild.)     Das  ist  ja  das  lumpige  Leben  nicht  wert. 

Tini 

(lächelnd).    Ihre  gute  Laune  ist  ja  ansteckend,   Doktor. 

Fritz. 

No,  hoffen  wir's.  Heute  wollen  wir  lustig  sein. 
Ja,  Kinder?  Heute  will  ich  so  sein,  wie  in  meinen 
tollsten  Studentenjahren.     (Er  singt:) 

„0  jerum,  jerum,  jerum, 
0  quae  mutatio  rerum." 
Ja,  das  ist  die  alte  Burschenherrlichkeit!    Wo  ist 
denn  Stoff?     Stoff  herl 

Robert. 

Du,  mit  dem  Stoff  wird  das  schlecht  ausschau'n. 
Was,  Tini? 

Tini 
(die  den  Tisch  deckt).      0    uciu,    es    siud    einige    Flaschcu 
Bier  bereits  im  Eiskasten. 

Fritz. 
Was?     Bier?     Bier  zu  meiner  Stimmung?     Das 
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wäre  eine  Profanierung  meiner  Laune.      (Ruft  zur  Thür 
hinaus.)      Frau  Walböck! 

(Frau  Walböck  erscheint  gleich  darauf.) 

Frau  Walböck,  bitt'  schön,  holen  Sie  drei  Flaschen 
Eüdesheimer  vom  Tomasoni!  da  haben  Sie  Geld. 
(Gieht  ihr  eine  Banknote.)     Den  Rest  behalten  Sie  sich. 

Frau  Walböck. 

Dank'  schön,  Herr  Doktor,  küss'  di'  Hand.    (Ab.) 

Robert. 

Mensch,  bist  Du  wahnsinnig?    Was  fangen  wir  mit 

drei  Flaschen  an? 

Fritz. 

Ich  trinke  ja  allein  zwei. 

Robert. 

A  so,  das  ist  etwas  anderes. 

Fritz. 

Und  Appetit  hätte  ich  gerade  auch  schon.  Was 
giebt's  denn  zum  Nachtmahl? 

Tini 

(hat  das  Tischdecken  beendet).       Wclischen     Salat     UUd     kalten 

Aufschnitt. 

Fritz. 

Ah,  welischer  Salat?     Meine  schwache  Seite! 
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Robert 

(lachend).     Mir  scheiüt,  Du  hast  mehrere  solche  schwache 

Seiten. 

Fritz. 

Tja,  wenn  man  älter  wird,  kann  man  sich  nichts 

versagen. 

Tini 

(lachend).     Sie,   Doktor,   haben  sich  über  Ihr  Alter  am 

wenigsten    zu    beklagen.    .  .  .   Übrigens,    sagen    Sie 

'mal,  was  macht  denn  die  Kunst? 

Fritz. 

Die  Kunst?  Es  geht  ihr  gut,  besser  als  mir. 
Aber  —  wie  kommen  Sie  darauf? 

Tini. 

Wissen  Sie  sich  noch  zu  erinnern?  Sie  haben 
mir  einmal  davon  gesprochen,  Sie  wollten  ein  grosses 
Gemälde  darstellen.  Sie  nannten  es:  „Das  Leben". 
Da  wollten  Sie,  wie  Sie  sagten,  die  Menschen  den 
Menschen  zeigen.  .  .  .  Aber  was  ist  Ihnen,  Sie  sind 
ja  plötzlich  ganz  blass? 

(Auch  Robert  ist  besorgt  von  seinem  Fauteuil  aufgesprungen.) 

Fritz 

der  plötzlich  ganz  blass  geworden,  fährt  sich  mit  der  Hand  über  die  Stirne« 
(Mit  dem  Pathos  des  Kanzelredners,  dabei  wie  visionär).     Ja,  daS  WOUte 


—     60     — 

ich.  Ich  wollte  ihnen  zeigen,  wie  sie  kriechen  vor 
dem  Dämon  „Leben",  wie  sie  sich  beugen  vor  ihm, 
Jung  und  Alt,  Gut  und  Böse.  Sie  alle  beten  zu  ihm, 
die,  die  lieben,  und  die,  die  hassen,  die  GlückUchen 
und  die  Enterbten  des  Glückes,  die  Gefallene,  die 
ihre  Eeize  verkauft,  die  Ehebrecherin,  die  im  Arme 
des  Geliebten  buhlt,  die  Reichen,  die  aus  goldenen 
Schüsseln  essen,  die  Hungrigen,  die  gierig  das  Leben 
suchen,  die  Gesunden  blühenden  Körpers,  die  Kranken, 
deren  Leben  ein  einziges,  grosses  Siechtum;  sie  alle, 
alle  knieen  vor  dem  furchtbaren  Dämon  und  beten  zu 
ihm,  er  möge  sie  leben  lassen,  leben!  Und  je  un- 
glücklicher und  elender  die  Menschen  sind,  desto 
grösser  ist  dieser  wahnwitzige  Erhaltungstrieb  in  ihnen. 
Das  wollte  ich  zeigen.  Und  den  furchtbaren  Moloch 
wollte  ich  darstellen,  dieses  ungeheure  Tier,  das  grade 
die  Schönsten  und  Besten  an  sich  reisst,  die  Schlechten 
aber  verschmäht.  Das  sollte  mein  Werk  sein,  das 
war  mein  Lebensplan,  der  mir  unsterblichen  Ruhm 
bringen  sollte,  unsterblichen  Ruhm. 

(Er  bricht  erschöpft  in  sich  zusammen,   convulsivisch  weinend,   mit   beiden 
Händen   das   Gesicht   bedeckend.     Tini  und   Robert   schauen    sich  ver- 
zweifelnd an.    Plötzlich  gerät  Fritz  aus  dem  Schluchzen  in  bitteres  Hohn- 
lachen und  richtet  sich  wieder  auf.) 

Hahahal     Es  ist  nicht  wert,  dass  man's  erwähnt. 
Sie    fragen,    was    aus    dem    Entwurf   geworden    ist? 
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Nichts,  nichts,  gar  nichts!  Das  Bild  existiert  nicht 
und  wird  nie  existieren.  .  .  .  Aber,  verzeiht  mir  meine 
Schwäche,  Kinder  (reicht  beiden  die  Hände) ,  ich  habe  mich 
dabei  nur  so  an  manches  erinnert.  Aber  jetzt  ist's 
vorbei.  Jetzt  wollen  wir  lustig  sein!  Und  unseren 
Kummer,  wenn  wir  welchen  haben,  wollen  wir  im 
Weine  ertränken. 

(Frau  Walböck  klopft  an,   auf  ein  „Herein"  erscheint  sie  und  stellt  die 
drei  Weinflaschen  auf  den  Tisch.) 

Fritz. 

Ein  gutes  Omen,  grad  zur  rechten  Zeit. 

Tini. 

Also  zu  Tische,  meine  Herren! 

(Man  setzt  sich  zu  Tische.    Es  ist  vorläufig  bloss  die  Vorspeise  serviert.) 

Robert. 

Ich  weiss  nicht,  Fritz,  —  offen  gesagt,  ich  bin 
besorgt  um  Dich,  Du  bist  heute  so  seltsam.  Was  soll 
das  bedeuten? 

Fritz. 

Das  soll  bedeuten,  dass  ich  von  nun  ab  das  Leben 
leicht  nehmen  will.  Ich  habe  genug  von  der  ewigen 
Schwermut,  die  uns  allen  in  unseren  Gliedern  steckt. 
Ich  will  ein  anderer  Mensch  werden;  denn  wohin 
sollte  das  weiter  führen? 
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Robert. 

Ich  fürchte,  mein  Lieber,  dazu  ist's  zu  spät. 

Fritz. 

Es  ist  nicht  zu  spät,  ich  will  Dir's  beweisen.  Die 
kurze  Zeit,  die  ich  noch  zu  leben  habe,  will  ich  ge- 
niessen.      Das  erste  Glas  dem  Frohsinn!      Prosit! 

(Sie  stossen  an.) 

Tini. 

Sie  sagen,  die  kurze  Zeit,  die  Sie  noch  zu  leben 
haben?  Am  Ende  fühlen  Sie  sich  schon  alters- 
schwach? 

Fritz. 

Altersschwach?  Nein!  Aber  so  müde,  so  weg- 
müde,  so  müde  vom  Leben. 

Robert. 

Nun  gut.  Du  sagst,  Du  bist  müde  —  das  sind 
wir  ja  scMiesslich  alle  — ,  und  dann  sagst  Du,  Du 
willst  Dein  Leben  noch  gemessen.  Müdigkeit  und 
Genusssucht  lassen  sich  nicht  vereinen. 

Fritz. 

0  doch,  ich  will  Dir's  beweisen!  Und  meinen 
Beweis  will  ich  aus  der  Natur  selbst  holen,  denn  sie 
ist  doch  die  beste  Lehrerin,  die  wir  besitzen.     Schau 
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'mal:  wenn  Du  in  ein  bestimmtes  Volumen  Wasser 
Salz  giebst,  so  wird  es  aufgelöst.  Aber  das  Auflösen 
des  Salzes  geht  nur  bis  zu  einem  bestimmten  Grad. 
Wenn  dieser  Grad  nun  erreicht  ist,  so  tritt  eine 
Müdigkeit  des  Wassers  ein;  es  ist  gesättigt,  es  weigert 
sich,  die  Auflösung  des  Salzes  weiter  zu  verrichten. 
Wenn  Du  aber  Zucker  hineingiebst,  so  wirst  Du  sehen, 
wie  das  Wasser  gierig  in  seine  Poren  tritt  und  mit 
Leidenschaft  ihn  auflöst.  So  ist  es  mit  mir:  ich  bin 
gesättigt  mit  dem  Salz  des  Lebens,  jetzt  wollen  wir  den 
Zucker  versuchen.     Es  lebe  das  Leben!     (Er  trinkt  ex.) 

Robert. 

Armer  Junge,   siehst  Du,  s  o  ist  die  Liebe.    (Er  er- 
hebt sich,  geht  lässig  auf  und  ab.)  • 

Fritz. 

Liebe?     Was  ist  denn  die  Liebe? 

Robert. 

Eine  Krankheit,  ein  Fieber,  bei  dem  man  sehr 
schöne  Dinge  träumt. 

Tini. 
Ein  Traum,  aus  dem  es  kein  Erwachen  giebt. 

Robert 

(sie  uehkosend).    Ja,    da  hast  Du  Rccht.     Wenn  man  je 
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aufhören  kann  zu  lieben,  so  hat  man  nie  geliebt  .  .  . 
„0  lieb',  0  lieb',  solang'  Du  lieben  kannst,  o  lieb', 
solang'  Du  lieben  magst." 

(Während  Robert  mit  grosser  Innigkeit  diese  Worte  spricht,  greift  er  zur 
Geige  und  spielt  die  „Liehesträume"  von  Liszt.  Er  spielt  mit  Begeisterung 
und  andachtsvoll  wie  heim  Gehet.  Tini,  hingerissen  von  der  Schönheit 
seines  Spielens,  stürzt  ihm  zu  Füssen  und  blickt  ihn  wie  verklärt  an. 
Fritz,  der  zum  offenen  Fenster  gegangen,  weint  bei  den  wundervollen  | 
Tönen,  eine  Hand  vors  Gesicht,  still  in  sich  hinein.) 


Der   Vorhang    fällt    langsam. 


Dritter  Akt. 


Arbeitszimmer  bei  Fritz.  Kenaissan^e,  sehr  gediegen,  aber 
nicht  überladen.  Links  vorne  ein  Schreibtisch  mit  Briefen, 
Notizbüchern  etc.  Rechts  vorne  ein  Kanapee  mit  zwei 
Fanteuils  von  lichtbraunem  Peluche.  Im  Zimmer  befinden 
sich  noch  zwei  bis  drei  kleine  Tischchen  mit  Tabouretts 
herum.  Neben  dem  Schreibtisch  ein  kleines  Tischchen  mit 
einem  Liqueur-Service  und  Cognac.  Den  rückwärtigen  Ab- 
schluss  des  Zimmers  bildet  eine  hohe  Portiere,  deren  einer 
Flügel  zurückgeschlagen  ist;  dadurch  sieht  man  einen  Teil 
eines  hohen  von  der  Morgensonne  beleuchteten  Raumes,  der 
durch  einzelne  charakteristische  Gegenstände  sofort  als 
Maler- Atelier  erkenntlich  ist.  Es  ist  zeitlich  morgens.  Im 
Zimmer  sind  sämtliche  Jalousien  herabgelassen;  bloss  am 
Schreibtisch  befindet  sich  ein  elektrisches  Licht,  das  das 
Zimmer   sehr  schwach  beleuchtet,   sodass   sich  der  lichte 

Hintergrund  davon  seltsam  abhebt. 
Fritz  liegt  ausgestreckt  am  Kanapee  mit  einer  Cigarette 

im  Mund.    Er  trägt  schwarzen  Gehrock. 

Nach  einiger  Zeit  klopft  es  an  der  Thür.    Auf  ein  „Herein" 

erscheint  Robert,  ebenfalls  im  Gehrock,  Cylinderund  Stock. 

Fritz  springt  auf. 

Robert. 
Gut'  Morgen,  Fritz,  wie  hast  Du  geschlafen? 

Meider,  Die  Wegmüden.  5 
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Fritz. 

Ich  danke,  ganz  gut. 

Robert. 

Das  ist  die  Hauptsache,  dass  Du  ausge  schlafen  bist. 

Fritz. 

Wie  spät  ist  es  denn? 

Robert. 

Es  ist  einviertel  sechs.     Wir  haben  noch  dreiviertel 
Stunden  Zeit. 

Fritz. 
Weiss  Tini  etwas? 

Robert. 
Ich  glaube  nicht,  aber  bei  Deinem  gestrigen,  sonder- 
baren Benehmen  war  es  nicht  schwer  zu  erraten. 

Fritz. 

Habt  Ihr  gestern  die  Bedingungen  festgesetzt? 

Robert. 
Wir  waren  mit  dem  Sekundanten  des  Herrn  Täuber 
bis  zwölf  Uhr  nachts  im  Cafe  L'Europe.     Zu  Deinem 
zweiten  Sekundanten  bestimmte  ich  den  Doktor  Lotze. 
Du  kennst  ihn  doch? 

Fritz. 
Der  Lotze?    Natürlich!    Ich  weiss  mich  seiner  zu 
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erinnern;  er  war  ja  unser  Schulkollege.  .  .  .  Und  die 
Bedingungen? 

Robert. 
Dreimaliger  Kugelweehsel,  fünfundzwanzig  Schritte 
Distanz  mit  je  fünf  Avancen. 

Fritz. 

Ich   danke   Dir.       (Drückt  ihm  die  Hand.) 

Robert 

(mit  Thränen  in  den  Augen).       Wcisst    Du,     Pritz,     daS     HerZ 

hat  mir   dabei  geblutet;   Dein   Leben   ausgesetzt   der 
Kugel  eines  solchen  Schurken. 

Fritz. 

Eobert,  muss  ich  es  sein,  der  Dir  Mut  zuspricht? 

Robert. 

Ja,  Du  hast  Eecht,  Es  ist  unwürdig  zu  weinen, 
wo  es  sich  um  die  Ehre  handelt. 

Fritz. 

Bedenke  doch  die  rohe  Beleidigung,  die  mir  dieser 
Mensch  ins  Gesicht  geschleudert.  In  eurem  Hause, 
iauf  eurer  Ballsoiree  nannte  er  mich  einen  gewissen- 
losen Verführer,  einen  Mitgiftjäger. 

5* 
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Robert. 

Pfui!     Wie  der  Schelm  ist,  so  denkt  er. 

Fritz. 

Weisst  Du,  ich  hatte  damals  eine  Unterredung  mit 
Olga.  Wir  haben  uns  unsere  Liebe  gestanden  und 
sind  uns  gegenseitig  in  die  Arme  gesunken.  Die 
Thüren  waren  offen,  und  da  —  vermute  ich  —  hat 
uns  dieser  Eindringhng  belauscht. 

Robert. 

Ich  wusste  von  eurer  Liebe,  und  ich  wusste  auch 
schon  lange,  dass  sich  dieser  Mensch  Hoffnung  auf 
Olga  macht.  Die  grosse  Mitgift  reizt  ihn,  er  will 
sich  sie  nicht  entgehen  lassen. 

Fritz. 

Wenn  ich  lebend  aus  dem  Duell  herausgehe,  dann 
will  ich  um  sie  kämpfen  mit  dem  Schicksal  bis  zu 
meinem  letzten  Atemzuge,  dann  will  ich  sie  erringen 
mit  meinem  Blute.  .  .  .  Aber  ich  fürchte,  es  wird  nicht 
sein.  Ich  habe  gar  keine  Widerstandskraft,  meine 
Nerven  sind  so  abgespannt.  Ich  bin  so  müde.  Am 
liebsten  möchte  ich  schlafen  und  —  nie  mehr  er- 
wachen. 

Robert. 

Schau,   Fritz,   nimm  Dich  ein  bischen  zusammen; 
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rieht'    Dich   auf!     Kopf   hoch!     Du    bist    doch    sonst 
immer  mutig  gewesen. 

Fritz. 

An  Mut  mangelt's  mir  ja  nicht,  aber  diese  Müdig- 
keit, diese  Müdigkeit  in  den  GHedern!  Und  da,  im 
Herzen,  ein  wahnsinniges  Stechen,  ein  furcht- 
barer Schmerz.  Ich  weiss,  was  es  ist:  Der  Schmerz 
über  den  Abschied  vom  Leben. 

(Er  geht   ans   Fenster,   schlägt  die   dichten  Vorhänge   zurück,    öffnet   die 

Fensterläden.    Das   helle   Sonnenlicht   strahlt  jetzt  ins  Zimmer.    Er  steht 

beim  Fenster,   angelehnt,   die  Hand  vor  dem  Kopfe  und   atmet   gierig   die 

frische  Luft.) 

Wie  schön  ist  der  Morgen,  wie  herrlich!  Die 
Blumen  mit  Tau  bedeckt,  der  goldene  Sonnenschein 
darüber,  und  diese  frische,  kühle  Luft!  Ah,  ah! 
Heute  wird's  wunderschön,  ein  prachtvoller  Tag!  Ja, 
der  Abschied  wird  einem  schwer.  Wenn  man  da 
hinaussieht  in  den  jungen  Tag,  in  die  erwachende 
Natur,  —  es  ist  ja  so  schön,  so  schön,  jede  Blume 
zum  Küssen  schön,  und  wenn  man  dann  denkt:  Das 
alles  sollte  vorüber  sein,  noch  zwei  Stunden 
höchstens  —  das  ist  ja  zum  Wahnsinnigwerden, 
der  Schmerz  ist  ja  so  gross,  dass  man  ihn  in  Thränen 
nicht  lösen  kann. 

Robert. 

Armer  Freund! 
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Fritz 

(nocli  immer  beim  Fenster).       HOFCh!       Jetzt    Siügt    ein    Vogel. 

Ach,    wie   schön!     's   wird   eine  Amsel   sein.     Mein 

Schwanenlied.      (Er  horcht  nach  Mmmter.)      Ah,    ah!        (Beugt 

sich  vor  und  ruft  hinunter.)  Bravo,  gut  gesungen,  kleiner 
Sänger,  bravo,  da  capo!  ...  0,  ich  hab'  ihn  ver- 
scheucht, da  fliegt  er  schon  auf.  (Er  steht  noch  eine  Weüe 
heim  Fenster,  und  geht  dann  tiefaufseufzend  zu  Rohert.)     Höre  'mal, 

Eobert,  endlich  muss  es  ja  sein.  Ich  werde  aus  dem 
Duell  nicht  lebend  herausgehen  —  — 

(Robert  will  ihn  unterbrechen.) 

Nein,  sprich  nicht,  tröste  mich  nicht!     Ich 

habe  eine  Ahnung,  in  meinem  Innern,  in  meinem 
Herzen  bin  ich  mir  dessen  bewusst.    Wenn  ich  dann 

tot   bin    (Thränen  ersticken  seine  Stimme),    dann   geh'    ZU    ihr, 

dann  sage  ihr,  dass  ich  sie  geliebt  habe,  gehebt  wie 
die  Sonne,  geliebt  wie  die  Natur  am  Auferstehungs- 
tage. Sag'  ihr,  dass  ich  für  sie  in  den  Tod  gegangen, 
dass  sie  bis  zu  meinem  letzten  Atemzuge  mein  einziger 
Gedanke  war.     Sag'  ihr  das  und  —  Robert,  Robert! 

(Im  überströmenden  Schmerz  sinken  sie  sich  gegenseitig  in  die  Arme.) 

Robert. 
Mein  armer  Freund,  mein  lieber  Fritz! 

Fritz 

(der  sich  zuerst  gefasst).     Und  gicb'   ihr   das  vou  mir,   als 
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letztes  Andenken.    (Er  zieht  aus  seiner  Bnisttasclie  ein  Sklzzenbnch.) 

Es  ist  mein  Skizzenbuch,  ich  habe  es  stets  bei  mir 
getragen.  Sie  wird  es  ehren,  ich  weiss  es,  denn  sie 
hat  mich  ja  geliebt.  Gieb'  ihfs  als  meinen  letzten, 
allerletzten  Gruss. 

Robert 
(steckt  es  ein).     Ja,  Fritz,  ich  werde  ihr's  geben. 

Fritz 

(nach  einiger  Zelt).      Wie    Spät   ist   CS  ? 

Robert 

(sieht  auf  die  Uhr).     Dreiviertel  sechs. 

Fritz. 

Da  wollen  wir   also   aufbrechen.      (Er  nimmt  cyiinder 

und  Stock,  die  In  einer  Ecke  stehen;  desgleichen  Robert.) 

Robert. 

Trink  noch  vorher  einen  Schluck  Cognac.     (Er  schenkt 
zwei  Gläser  ein.)    Also,  auf  einen  glücklichen  Ausgang. 

Fritz. 

Nein,   nein,  nichts  davon!     Trinken  wir  auf  das, 
was  wir  lieben! 

(Sie  stossen  an.) 

(Fritz  lässt  sein  Auge  noch  einmal  Im  Zimmer  herumschweifen,  blickt  seine 
Liehllngsgegenstände  lange  und  wehmutsvoll  an,  als  wollte  er  sie  zum 
letztenmal  grüssen.    Er  geht  dann  bis  zur  Portiere,  wirft  einen  langen, 
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stummen  Blick  in  sein  Atelier;  dann  schiebt  er  rasch  die  Portiere  vor  xmd 
seufzt  tief  auf.    Robert  wendet  sich  ab,  um  seine  Thränen  zu  verbergen.) 

Fritz. 

Komm,  Robert,  gehen  wir! 

Robert. 

Ja,  gehen  wir. 

(Beide  ab.) 

(Die  Bühne  bleibt  eine  Zeit  lang  leer;  dann  stürzt  tief  verschleiert  Olga 
herein,  sehr  verstört.) 

Olga 

(schlägt  den  Schleier  zurück).     Das  Zimmer  ist  leer?     So  ist 

es  wahr!       (Sle  sinkt  lautschluchzend  aufs  Kanapee.    Unter  der  Wucht 
des  Schmerzes  bebt  ihr  junger  Körper.) 


Verwandlung. 


Bei  Börsen. 

Ein  grosses  Zimmer;  links  und  rechts  ein  Eingang;  rück- 
wärts zwei  Fenster.  Die  Einrichtung  eines  Speisezimmers. 
An  der  linken  Seite  eine  grosse  Credenz  aus  Eichenholz 
mit  Marmorplatte.  In  der  Mitte  ein  schwerer  Speisetisch. 
Rechts  seitwärts  ein  kleines,  improvisiertes  Frühstücks- 
tischchen. 
Albert  und  Pauline  beim  Frühstück.  Albert  liest  die 
Morgenblätter,  rauchend. 

Hedwig 

(tritt  ein).    Ah,  meine  Lieben,  schon  beim  Frühstück? 

(Paul ine  und  Albert  ihr  entgegen.    Herzliche  Begrüssung.) 

Albert. 

Wie  Du  siehst,  liebe  Schwägerin.     Es  ist  ja  schon 

einhalb  neun. 

Pauline. 

Wie  hast  Du  geschlafen,  Hedwig? 

Hedwig. 

0  ich  dank'  Dir,  ganz  gut.  In  aller  Früh  habe 
ich  das  Fenster  geöffnet,  damit  die  frische  Luft  herein 
kann.     Es  ist  ein  wundervoller  Märztag  heute. 
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Albert. 

Und  wo  ist  denn  unsere  kleine  Nichte?  Schläft 
Prinzesslein  noch? 

Hedwig. 
Ja,  ich  lass*  sie  heute  schlafen,  so  lange  sie  will. 
Sie  hat  heute  eine  schlechte  Nacht  gehabt.     Ich  bin 
sehr  besorgt,  ich  habe  sie  heute  in  der  Nacht  auf- 
stehen gehört. 

Pauline. 
So,  hat  sie  schlecht  geschlafen? 

Hedwig. 

Mir  ist  es  so  vorgekommen,  als  hätte  sie  mehrere- 
mals  tief  aufgeseufzt.  Die  Wände  sind  dünn,  und 
man  hört  alles  durch. 

Albert. 

Das  besorgte  Mutterherz!  Es  wird  hoffentlich 
Prinzesslein  nichts  gefehlt  haben. 

Hedwig. 

Ich  weiss  nicht,  habe  ich  geträumt  oder  war  es 
Wirklichkeit?  Ich  habe  gehört,  wie  sie  in  ihrem 
Zimmer  auf  und  ab  ging.  Mir  hat  es  geschienen,  als 
würde  jemand  in  irgend  etwas  hineinweinen.  Ganz 
gedämpft  durch  Thüren  und  Teppiche  habe  ich  ein 
leises  Schluchzen  gehört. 
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Pauline. 

Aber  geh,  sei  nicht  so  ängstlich,  Du  wirst  einen 
bösen  Traum  gehabt  haben. 

Hedwig. 

Ich  habe  mich  nicht  getraut,  aufzustehen  und 
nachzusehen.  Hoffentlich  habe  ich  geträumt.  Wenn 
man  älter  wird,  kommt  ja  dergleichen  vor. 

,      Albert. 
Nun,  meine  Damen,  ich  muss  Sie  jetzt  leider  ver- 
lassen.    Wenn  Olga  erwacht,  bitte  mir  sofort  sagen 
zu   lassen,    wie    es    ihr    geht.     Denn    wir    haben    in 
unserem  Hause  ein  einziges  Prinzesslein,    und  das 

müssen  wir  sorgsam  hüten.     (Glebt  beiden  lachend  die  Hand,  ab.) 

Pauline. 

Gefrühstückt  hast  Du  doch  schon,  Hedwig? 

Hedwig. 

Ja,  ich  danke  Dir.  .  .  .  Ich  bin  wirklich  besorgt 
wegen  Olga. 

Pauline. 

Aber,  ich  bitt'  Dich,  ein  junges  Mädchen!  Eine 
vorübergehende  Indisposition  bringt  doch  die  Ent- 
wicklung mit  sich. 
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Olga 

(erscheint  plötzlich,  sehr  müde  und  bleich).       Guten  Morgen,  Mama ; 

guten  Morgen,  Tante. 

(Hedwig  und  Pauline  eilen  ihr  entgegen.) 

Hedwig 

(sehr  besorgt).    Olga,  mein  Kind,  was  fehlt  Dir? 

Pauline. 
Hast  Du  schlecht  geschlafen,  liebes  Kind? 

Hedwig. 

Was  fehlt  Dir,  mein  Engel?    Soll  ich  den  Doktor 

rufen  lassen? 

Olga 
(mit  müdem  Lächeln).     Aber  nein,  Mama,  ich  bin  ja  ganz 
wohl.     Ihr  braucht  ja  nicht  so  besorgt  zu  sein.     Nur 
ein  bischen  müde  bin  ich.    Ich  will  mich  niedersetzen. 

(Pauline  und  Hedwig  führen  sie  zu  Tisch,  wo  sie  sich  in  ein 
Fauteuil  setzt.) 

Pauline. 

Sag',  liebes  Kind,  wo  hast  Du  denn  Schmerzen? 

Olga 

(richtet  sich  auf,  presst  beide  Hände  ans  Herz).     Da    —    da    —    da! 

Da  führ  ich  ein  furchtbares  Stechen. 

(Hedwig  und  Pauline  sehen  sich  verzweifelt  an.    Wie   sie   das   merkt, 
zwingt  sie  sich  zur  Fröhlichkeit.) 
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Aber  seid  doch  nicht  so  besorgt,  ich  habe  ja  nur 

SpaSS    gemacht.       Da    —   da   —  (rellDt  sich  mit  dem  Taschen- 
tuch über  das  bleiche  Gesicht  und  über  die  Augen)  ich  lache  ja  doch! 

(Mit  erzwungenem  Lachen.)   Was  soll  mir  denn  fehlen?    Mach 
kein  so  ängsthches  Gesicht,  Mamachen,  und  auch  Du 

nicht,    liebe    Tante.       (Lacht  wieder.) 

Pauline. 

Na  also.  Du  bist  ja  Gott  sei  Dank  wieder  fröhlich. 
Da  brauchen  wir  also  keine  Angst  zu  haben.  Ich 
hab's  ja  gewusst,  Ihr  jungen  Mädchen  seid  ja  alle 
so.  .  .  .  Ich  muss  jetzt  auf  mein  Zimmer  gehen, 
Toilette  machen.  Wir  gehen  dann  in  einer  Stunde 
vielleicht  zusammen  aus,  ja?  Also  auf  Wiedersehen, 
meine  Liebe.  Und  Du  sei  hübsch  brav,  mein  Kind, 
und  mach  Deiner  Mutter  keine  unnützen  Sorgen.   (Ab.) 

Hedwig 

(sehr  zärtKch).    Du  hast  uicht  gut  geschlafou,  mein  Engel, 

warum  denn?     (Sie  streicht  ihr  mit  der  Hand  über  die  ßtirne.)    Und 

Deine  Stirne  ist  so  heiss.     Sag',  wo  fehlt's  denn? 

Olga. 

Aber  nirgends,  Mama,  ich  fühle  mich  ja  wohl. 

Hedwig. 

Schau,  meine  Tochter,  das  Mutterherz  kannst  Du 


ja  nicht  täuschen.  Und  ich  fühle  es,  dass  Du  leidest. 
Sag*  mir  Deinen  Kummer,  wir  wollen  ihn  zusammen 
tragen,  denn  geteiltes  Leid  ist  halbes  Leid. 

Olga 

(wehrt  sich  noch  immer,  rauh).  Aber  nein,  Mama,  mir  ist  ja 
nichts.     Warum  willst  Du  mir  durchaus  einreden,  dass 

ich   leide?      (Sie  wird  plötzlich  weich.)       Du  bist  ja  SO  gUt  ZU 

mir,  Mama;  gieb  mir  Deine  Hand  (sie  küsst  sie),  ich 
habe  Dich  ja  so  gerne  dafür. 

Hedwig 

(umarmt  sie  unter  Thränen).  Mein  gutcs  Kind,  meine  liebe 
Tochter.  Du  weisst,  ich  war  sehr  unglücklich.  Jetzt, 
wo  Du  schon  erwachsen  bist,  kann  ich  Dir's  ja  sagen. 
Aber  als  Kind  konnte  ich  doch  mit  Dir  nicht  so 
sprechen  —  damals,  als  Dein  Vater  noch  lebte. 
Denn,  weisst  Du,  wir  zwei,  er  und  ich,  wir  haben 
nicht  zu  einander  gepasst.  So  war  die  Zeit  meiner 
Ehe  die  unglücklichste  meines  Lebens.  (Mit  thränen- 
erstickter  Stimme.)  Ich  wciss,  wie  CS  schmerzt,  weuu  man 
liebt,  und  doch  ihn  nicht  besitzen  darf,  den  man 
liebt.  Das  war  mein  Schicksal.  Hätte  ich  Dich  nicht 
gehabt,  so  wäre  ich  schon  längst  gestorben;  denn 
nur  für  Dich  habe  ich  gelebt.  Und  als  Du  ein  kleines 
Kind  warst,    da   nahm  ich   Deinen  süssen,    kleinen 
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pockenkopf  in  meinen  Schoss  und  weinte  darüber 
heisse  Thränen.  Und  gebetet  habe  ich  zu  Gott,  er 
möge  Dir  das  Schicksal  Deiner  Mutter  ersparen  .  .  . 
Dein  Kummer  jetzt  —  ich  weiss  es  —  ist  Liebe. 
Ich  kenne  ihre  Zeichen,  denn  ich  habe  sie  ja  selbst 
gekannt,  die  unglückliche  Liebe.^ 

(Olga  weint  still  auf  die  Hand  ilirer  Mutter.) 

Ich  fühle  Deine  heissen  Thränen  auf  meiner  Hand. 
So  ist  es  wahr?  So  war  mein  Gebet  umsonst?  So 
werde  ich  den  Schmerz  der  unglücklichen  Liebe  noch 
einmal  erleben?  Ich  kann  Dich  nicht  so  leiden  sehen, 
sag'  mir  alles,  schütt'  Dein  Herz  vor  mir  aus.  Ich 
will  Dich  trösten,  so  gut  ich  kann.  Weine  nicht, 
mein  Kind!  Die  Wunde  schmerzt,  ich  weiss  es,  die 
Zeit  wird  sie  heilen,  sonst  niemand  auf  der  Welt  .  .  . 
Komm,  mein  Kind,  steh'  auf.  Man  darf  sich  seinem 
Schmerze  nicht  so  überlassen.  Man  muss  ein  bischen 
dagegen  ankämpfen. 

(Olga  richtet  sich  auf.) 

Lass  Dir  die  Thränen  trocknen  —  so  —  so.  (wischt  ihr 
die  Augen  aus.)  Ich  bin  Dir  eine  gute  Freundin ;  und 
wenn's  wieder  einmal  über  Dich  kommt,  der  grosse 
Schmerz,  die  Erinnerung,  dann  komm  zu  mir,  zu 
Deiner  Freundin. 

(Plötzlich  geht  die  Thür  auf.    Robert  erscheint  totenbleich,  Stock  und 
Cylinder  in  der  Hand.    An  der  Thüre  bleibt  er  stehen.) 
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Olga 

(stösst  einen  markerschütternden  Schrei  aus).      Ah!     FfitZ   ist   tot?! 

(Sie  sinkt  um,  Hedwig  fängt  sie  in  ihren  Armen  auf.    Robert  eilt  herzu, 
und  von  beiden  unterstützt  wankt  sie  wieder  zum  Fauteuil.) 

So  ist  er  tot,  mein  Geliebter?  So  haben  sie  ihn 
mir  geraubt,  diese  Grausamen?  (Unter  Thränen  und  scwuchzen.) 
Für  mich  ist  er  in  den  Tod  gegangen.  Ich  habe  ihn 
unglücklich  gemacht.  Warum  bin  ich  nicht  das  Opfer 
gewesen,  warum  er,  der  Arme?  Ich  hab'  ihn  ja  so 
geliebt,  ich  hätt'  mich  mit  Freuden  für  ihn  geopfert. 
Und  so  ist's  ausi  Ich  werde  ihn  nie  mehr  wieder- 
sehen, nie  mehr.  Was  soll  mir  jetzt  das  Leben,  wenn 
ich  ihn  nicht  habe?  Wozu  lebe  ich  denn  überhaupt? 
Ich  möchte  tot  sein,  in  der  kalten  Erde  möcht'  ich 
liegen  —  neben  ihm  und  im  Grabe  mich  mit  ihm 
vermählen.  Ich  habe  ihn  nie  besessen,  —  so,  wie 
ich  ihn  hätte  besitzen  können.  Ich  habe  mich  ihm 
nie  hingegeben.  Warum  hab'  ich  mich  ihm  denn 
verweigert,  für  wen  hab'  ich  mich  denn  aufgehoben? 

(Sie,  die  auf  dem  Fauteuil  halb  gelegen  ist,  richtet  sich  auf,  unterstützt 
von  Hedwig.  Robert  im  Hintergrund,  der  Schmerz  sichtbar  in  seinen 
Zügen.  Sie  hat  sich  erhoben,  klammert  sich  plötzlich  erschreckt  an  Hedwig.) 

Mama,  Mama! 

(Sie  hat  im  höchsten  Paroxismus  des  Schmerzes  eine  Vision,  durch  die  sie 
Täuber  zu  sehen  meint.) 

Da  ist  er! 

(Plötzlich  gewinnt  sie  an  Kraft,  richtet  sich  auf,  eilt  bis  hart  an  die  Thür  und 
spricht  dort  so,  als  würde  sie  einer  Person  gegenüberstehen.  Sie  s  c  h  r  e  1 1  fast :) 


—     81     — 

Was  suchen  Sie  hier?  Sie  Mörder?  Wollen  Sie 
sich  an  meinem  Schmerze  weiden,  Sie  Elender?  Sie 
haben  meinen  Geliebten  ermordet!  Hinaus  mit  Ihnen l 
Wenn  ich  die  Kraft  hätte,  würde  ich  Sie  hinaus- 
werfen! Gehen  Sie  mir  aus  den  Augen.  Ich  hasse 
Sie,  ich  speie  Ihnen  meine  Verachtung  ins  Gesicht. 
Hinaus  mit  Ihnen,   hinaus   sage  ich,   sonst  lasse  ich 

'  Sie  hinauspeitschen!     (Sle  wird  plötzUch  ruMg-er,  fährt  sich  mit 
der  Hand  über  die  Stirne.) 

Hedwig 

(umfängt  sie,  schmerzvoll).     Mein    armcs    Kind,    es    ist    ja 

niemand  da. 

Olga 

(tonlos).    Jetzt  ist  er  fort,  Gott  sei  Dank!    Jetzt  bin  ich 

schon  ganz  ruhig Schau,  Mama,  Du  musst  nicht 

weinen.     Verzeih  mir,  wenn  ich  Dir  Kummer  bereite. 

(Hedwig  und  sie  setzen  sich  in  zwei  Fauteuils  gegenüber.) 

Eobert,  weine  nicht!  Komm  zu  mir,  da  her  — 
so  —  so  — .  Wir  haben  ihn  beide  verloren,  Du  den 
Freund,  ich  den  Geliebten.  Wir  wollen  jetzt  zusammen- 
halten in  unserm  Schmerz.  Wir  beide  haben  ihn 
gekannt,  wir  wissen,  was  wir  verloren  haben. 

Robert. 

Ja,  Olga,  wir  wollen  suchen,  uns  gegenseitig  zu 
trösten. 

Meider,  Die  Wegmüden.  6 
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Olga. 

Nein,  sprich  nicht  von  Tröstung.  Für  einen  solchen 
Schmerz  giebt  es  keinen  Trost. 

Hedwig. 
Mein  ai-mes  Kind! 

Olga. 

Du  warst  mit  ihm  bis  zu  seinem  letzten  Atemzug. 
Du  hast  ihm  die  Augen  zugedrückt,    diese    schönen, 

lebensfrohen  Augen.      (Der  schmerz  übermannt  sie,  sie  hält  das 
Taschentuch  übers  Gesicht  und  weint.)       Ich    bin    SChoU  gcfaSStCr. 

Sag',  hat  er  mich  grüssen  lassen? 

Robert. 

Du  warst  sein  einziger  und  letzter  Gedanke,  Dein 
Namen  war  das  letzte  Wort  von  seinen  Lippen.  Er 
hat  mir  aufgetragen.  Dir  zu  sagen,  dass  er  Dich  ge- 
liebt hat,  mehr  als  das  Leben,  und  dass  er  für  Dich 
gerne  in  den  Tod  gegangen.  Dann  hat  er  mir  als 
letzten  Gruss   an  Dich    dieses    Skizzenbuch   gegeben. 

(Er  übergiebt  es  ihr.) 

Olga 

(ergreift  es  hastig  und  presst  es  ans  Herz).     Er  War  SO  gUt,  SO  gUt. 
(Sie   schlägt   die    erste  Seite  auf  und   liest.)       „DeS    Menschen 
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Natur  ist  sein  Schicksal."  (Sle  wird  nachdenklich  und 
wiederholt  langsam  den  Satz.  Dann,  nachdem  sie  begriffen,  beginnt  sie  laut 
zu  schluchzen.) 

(Robert  bedeckt  sein  Gesicht  mit  dem  Taschentuch.) 

Hedwig 

(bemüht,  Olga  zu  trösten).     Mein  aimcs,  Unglückliches  Kind! 


Der   Vorhang   fällt. 
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Vierter  Akt 

Bei  Tini. 

Dasselbe  Zimmer  wie  im  zweiten  Akte. 

Tini   sitzt   bei  Tisch  mit   einer   Handarbeit,   Robert,   in 

Trauer,   steht  beim  Fenster  im  Hintergrund.    Das  Fenster 

ist  geöffnet,  die  untergehende  Frühlingssonne  sendet  ihre 

letzten  Strahlen  ins  Zimmer. 

Robert. 
Ein  herrlicher  Mai -Abend!  Das  kleine  Gärtchen 
da  unten  duftet  wie  ein  Wald.  Der  Flieder  sogar 
beginnt  schon  zu  blühen,  und  hinein  mengt  sich  der 
Geruch  des  Maiglöckchens.  Die  Natur  ist  wundervoll, 
berauschend  schön  .  .  .  Weisst  Du,  Tini,  wenn  ich  da 
hinausblicke,  dann  muss  ich  wieder  an  ihn  denken, 
an  unseren  armen,  toten  Freund.  Er  hat  die  Natur 
so  geliebt,  weil  er  sie  verstanden  hat.  Jede  Blume 
war  für  ihn  eine  Offenbarung.  Anderthalb  Monate 
ist  es  her,  und  mir  ist's,  als  hätte  ich  ihn  gestern 
verloren.     So  frisch  ist  noch  die  Wunde. 
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Tini. 

Ja,  wir  haben  viel  an  ihm  verloren. 

Robert 

(entfernt  sich  vom  Fenster).  Ich  War  heute  morgens  draussen 
am  t'riedhof  und  habe  ihm  einen  Strauss  von  Mai- 
glöckchen gebracht.  Aber  schon  vor  mir  muss  wer 
draussen  gewesen  sein,  denn  das  Grab  war  über- 
schüttet mit  Eosen,  Veilchen,  Maiglöckchen  und  Flieder. 
Ich  weiss,  wer  es  gewesen  ist:  sie,  die  arme  Olga. 
Seit  vierzehn  Tagen  hat  sie  erst  das  Bett  verlassen; 
Du  weisst,  wie  wir  gefürchtet  haben,  dass  das  schwere 
Nervenfieber  dieses  zarte  Wesen  dahinrafft,  und  jetzt, 
da  sie's  Gott  sei  Dank  überstanden  hat,  geht  sie 
jeden  Morgen  zu  ihm  auf  den  Friedhof,  um  sein 
Grab  mit  Blumen  zu  schmücken. 

Tini. 

Armes  Mädchen,   so  unglücklich  zu  seinl 

Robert. 

Kennst    Du    diese    hübsche,    alte    Romanze    von 
Martini,  das  unsterblichste  aller  Liebeslieder.   (Er  setzt 

sich  zum  Klavier,  spielt  und  spricht  den  Text  dazu:) 

„Plaisir  d'amour  ne  dure  qu'un  instant, 
Chagrin  d'amour  dure  toute  la  vie." 
Ja,    chagrin  d'amour  dure  toute  la  vie.      (Er  geht 

tieftraurig  zum  Fenster,  blickt  stumm  hinaus  und  seufzt  tief  auf.) 
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Tini 

(blickt  ihn  besorgt  an,   geht  zu  ihm,   um  ihn   zu   trösten;   sehr   liebevoll). 

Schau,  Robert,  Du  kränkst  Dich  zu  viel.  Du  solltest 
ein  bischen  arbeiten,  das  wird  Dir  gut  thun.  In  der 
Arbeit  wirst  Du  Deinen  Schmerz  vergessen. 

Robert. 

0  nein,  meine  liebe  Tini,  es  wurzelt  zu  tief. 

Tini. 

Glaub'  das  nicht  I  Jeder  Schmerz  lässt  sich  über- 
winden, wenn  nur  der  Wille  da  ist.  Raff'  Dich  ein 
bischen  auf! 

Robert 
(sie  liebkosend).  Ja,  Dir  ZU  Liebe  will  ich  alles  thun. 
Ich  will  suchen,  meinen  Schmerz  zu  vergessen.  Aber 
hier,  wo  mich  alles,  alles  an  ihn  erinnert,  hier  werde 
ich  nie  genesen.  Wir  wollen  weggehen  von  hier, 
Tini!  Gehen  wir  nach  Italien.  Die  warme  Sonne 
des  Südens  wird  mir  neue  Kraft  geben,  und  auf 
den  blassen  Wangen  meiner  Tini  werden  wieder  die 
Rosen  blühen.  Du  hast  es  ja  auch  nötig,  meine 
Liebe.  Wir  haben  ja  beide  viel  mitgemacht;  Du 
hast  ihn  ja  auch  verloren.  Italien  wird  uns  wieder 
gesund  machen.  Ich  kenne  dort  in  einem  kleinen 
Dorfe  ein  kleines  stilles  Häuschen:  in  einem  Oliven- 
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walde  liegt  es  auf  einem  Felsen,  und  zu  seinen 
Füssen  rauscht  das  Meer.  Kennst  Du  das  Meer? 
Das  wundervolle,  unendliche  Meer?  Wenn  es  rauscht, 
dann  vernehmen  wir  den  Ton  einer  fernen,  fernen 
Welt,  die  wir  nicht  kennen,  und  wenn  es  glatt  ist 
wie  ein  Spiegel,  so  sehen  wir  unsere  eigene  Seele 
darin.  Und  weisst  Du,  wann  das  Meer  am  schönsten 
ist?  Wenn  die  Sonne  darin  untertaucht,  wenn  es 
lodert  wie  eine  Flamme  von  flüssigem  Golde.  Dann 
wollen  wir  hinausrudern,  leise,  leise  schaukelt  unser 
Boot,  unter  uns  das  Flammenmeer,  über  uns  der 
tiefblaue  Himmel.  Dann  werde  ich  Deine  Hand 
ergreifen  —  so  —  so,  wie  jetzt,  dann  werden  wir 
uns  ins  Auge  sehen,  —  dann  werden  wir  vergessen. 

Tini. 

Mein  Eobert,  wie  dankbar  bin  ich  Dir.  Ja,  wir 
werden  wieder  glücklich  werden,  der  Schmerz  wird 
vorübergehen.  Wir  werden  uns  wieder  angehören, 
wie  früher.  Bei  Tag  wirst  Du  arbeiten,  wie's  ein 
Künstler  muss;  und  wenn  Du  dann  müde  bist  und 
Dich  nach  Liebe  sehnst,  dann  werden  sich  meine 
Arme  für  Dich  öffnen. 

(Plötzlicli  klopft  es  an  der  Thüre,  auf  ein  mürrisches  „Herein"  Roberts 
erscheint :) 


Frau  Walböck. 

i 

Gnä'  Fräul'n,   es  ist   ein  Herr  draussen,   der  Sie   ( 
sprechen  will. 

Tini 
(erstaunt).      Mich?     Hat   er   gesagt,    mich?     Jetzt,    zu 
dieser  Stunde? 

Frau  Walböck. 
Ja,   er  hat  ausdrücklich  gesagt,    er  will  nur  das 
Fräul'n   sprechen.      Es   ist   ein   feiner   Herr,    Fräul'n, 
man  kann  ihn  beruhigt  hereinlassen. 

Robert. 

Nun   gut,    Tini,   ich   will   Dich   nicht   stören.     Ich 

gehe    da    hinein   inzwischen.        (Geht  ins  Nebenzimmer  ab.) 

Tini. 

Lassen  Sie  den  Herrn  eintreten. 

(Frau  Walböck  ab.    Gleich  darauf:) 

Dorsen 

(in  Besuchstoilette.  An  der  Thüre  bleibt  er  stehen,  blickt  forschend  im 
Zimmer  herum.    Wie  zu  sich  selbst):     AISO    hier?!      (Geht  nach  vorne, 

verbeugt  sich  vor  Tini  galant.)  Sie  Verzeihen,  mein  Fräulein, 
es  ist  nicht  die  officielle  Besuchszeit.  Aber  Sie  werden 
entschuldigen,  wenn  ich  Ihnen  meinen  Namen  nenne. 

(Tini  fordert  ihn  durch  eine  Handbewegung  auf,  Platz  zu  nehmen.) 

Ich  heisse  Dorsen. 


Tini 

(erstaunt,  fast  erschreckt).      Roberts   Vater  ? 

Dorsen. 

Ja,  der  bin  ich.  .  .  .  Sie  scheinen  erschreckt, 
fürchten  Sie  sich  nicht.     Ich  bin  nicht  Ihr  Feind. 

Tini. 

Aber  —  was  .  .  .  wollen  ...  Sie  von  mir? 

Dorsen. 

Ich  bin  nicht  neugierig  gewesen,  die  Geliebte 
meines  Sohnes  kennen  zu  lernen.  Das  war  es  nicht. 
Ich  mute  Robert  keine  Geschmacklosigkeit  zu.  Aber 
so  schön,  so  schön  habe  ich  mir  Sie  nicht  vor- 
gestellt. 

Tini. 

Mein  Herr  .  .  . 

Dorsen. 
Verzeihen  Siel  Sie  haben  Recht.  Ich  bin  nicht 
hergekommen,  um  Ihnen  Komplimente  zu  machen. 
Es  ist  eine  sehr  ernste  Sache,  wegen  der  ich 
gekommen  bin.  ...  Sie  sind  die  Geliebte  meines 
Sohnes.     Wissen  Sie,  was  das  heisst? 

Tini 

(Zögernd).       Ja,  ich  weiss  CS. 
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Dorsen. 

Sie  scheinen  es  doch  nicht  zu  wissen,  wenigstens 
nicht  in  seiner  Gänze.  Sie  sind  die  GeUebte  meines 
Sohnes,  das  bedeutet  zunächst  für  meinen  Sohn: 
dass  Sie  ihn  seiner  Familie  entziehen,  dass  Sie  ihn 
seinem  Elternhause  entfremden.  Er  hat  eine  Mutter, 
die  sich  seinetwegen  härmt.  Und  nun  frage  ich, 
wer  hat  Ihnen  das  Recht  hierzu  gegeben?  Wie 
können  Sie  das  verantworten?  Unter  welchem 
Gesetzestitel  rauben  Sie  den  Eltern  ihren  Sohn?  .  .  . 
Sie  schweigen?  Sie  fühlen  sich  getroffen,  Sie 
empfinden  Ihr  Unrecht,  nur  wollen  Sie  es  nicht 
bekennen.  Ich  bin  sein  Vater.  Ich  komme  zu 
Ihnen,  um  mir  meinen  Sohn  zu  holen.  Sie  haben 
ja  auch  eine  Mutter  gehabt,  dann  wissen  Sie  ja;  die 
Thränen,  die  die  Mutter  um  ihr  Kind  weint,  das 
sind  die  bittersten.  Geben  Sie  ihn  frei,  und  sie 
machen  seine  Mutter  glückhehl 

Tini 

(bekämpft   mühsam   die   Thränen).  Sie      Siud     EobortS     Vater, 

und  deshalb  will  ich  Ihnen  antworten.  Sie  fragen, 
mit  welchem  Recht  ich  Ihnen  Ihren  Sohn  raube? 
Mit  dem  ewigen  Rechte  der  Liebe!  Stellen  Sie  ihn 
vor   die  Wahl,    seine  Eltern   oder  die  GeUebte,    und 
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er  wird  keinen  Augenblick  zweifeln,  wen  er  zu 
wählen  hat.  Aber  deshalb  ist  er  noch  lange  nicht 
ein  schlechter  Sohn.  Er  achtet  und  liebt  seine 
Eltern,  aber  die  Geliebte  steht  ihm  noch  höher. 
Denn  die  hat  er  sich  ja  selbst  gewählt  unter  all' 
den  tausenden,  tausenden  Menschen. 

Dorsen. 

Nun  gut.  Wissen  Sie  aber,  was  es  für  Sie 
bedeutet,  dass  Sie  seine  Geliebte  sind? 

Tini 

(fährt  zusammen).      0    Gott! 

Dorsen. 

Sie  sagen,  Sie  sind  seine  Geliebte,  und  die  Welt 
sagt,  Sie  sind  seine  Maitresse.  Sie  sind  die  Ge- 
fallene, die  Ausgestossene,  der  jede  anständige  Frau 
auf  der  Strasse  ausweicht  in  einem  grossen  Bogen. 
Sie  sind  verachtet  von  der  Welt,  man  wirft  Steine 
auf  Sie  —  , — 

Tini 

(bedeckt  ihr  Gesicht,  convulsivisch  weinend,  mit  dem  Taschentuch).    GcUUg, 

genügt  Wollen  Sie  mich  denn  töten?  Diesen  un- 
geheuren Schimpf,  die  grösste  Kränkung,  die  man 
einer  Frau  anthun  kann,  ich  will  sie  ertragen,  ich 
trage  sie  gerne  für  meinen  Robert. 
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Börsen 

(betroffen).  Wie?  Sie,  eine  Frau,  opfern  Ihren  Ruf  für 
ihn?  Sie  lassen  sich  von  der  Welt  ins  Gesicht 
speien,  wenn  Sie  ihn  nur  besitzen?  Ja,  giebt  es 
denn  wirklich  eine  solche  Liebe?  Und  das  muss  ich 
erst  als  alter  Mann  erfahren?  Geben  Sie  mir  Ihre 
Hand.  Sie  heissen  Tini?  Nicht  wahr?  Verzeihen 
Sie  mir,  Tini,  ich  habe  Sie  beleidigt.  Ich  ahnte  nicht, 
dass  es  eine  solche  Liebe  überhaupt  giebt.  Selbst  wir 
alten  Leute  haben  noch  immer  nicht  ausgelernt.  .  .  . 
Ich  habe  eine  Nichte.  Sie  kennen  vielleicht  ihr  Schicksal. 
Ich  wusste  nie,  dass  ein  Mensch  so  tief  unglücklich 
werden  kann  —  durch  die  Liebe.  Ja,  ich  erkenne 
es  an,  Sie  haben  ein  Recht  auf  Robert,  das  grösser 
ist  als  das  Recht  der  Eltern.  Aber  die  Person,  die 
Robert  am  nächsten  steht,  darf  sich  nicht  beleidigen 
lassen  von  der  Welt.  Sagen  Sie,  wie  wollen  Sie  sich 
gegen  den  Schimpf  wehren,   den  man  Ihnen  anthut? 

Tini. 

Wehren?  Ich  will  mich  nicht  wehren  dagegen. 
Ich  habe  ja  das  Bewusstsein,  einen  guten  Menschen 
zu  lieben  und  von  ihm  geliebt  zu  werden.  Das  ist 
mein  Alles.  Es  scheint  den  Menschen  nicht  viel,  und 
doch  ist  es  so  viel,  so  unendlich  viel,  dass  sie  es 
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mit  ihrem  alltäglichen  Verstände  nicht  fassen  können. 
Sollen  sie  mich  verachten  —  so,  wie  ich  sie  verachte. 

Dorsen. 

Gut,  die  Menschen  können  Sie  verachten,  aber  die 
Gesetze  der  Gesellschaft,  in  der  wir  leben,  müssen 
Sie  befolgen.  Sie  können  nicht  gegen  den  Strom 
schwimmen.  Sie  stehen  zu  Eobert  in  einem  illegitimen 
Verhältnis.  Ich  will  Ihnen  beweisen,  dass  ich  das 
Eecht  der  Liebe  anerkenne,  und  deshalb  gebe  ich 
ihm  die  Erlaubnis,  Sie  zu  heiraten. 

Tini 

(hohniaciiend).  Ich  danke  Ihnen,  ich  werde  von  dieser 
Erlaubnis  keinen  Gebrauch  machen. 

Dorsen 

(ganz  erstaunt).  Wie?  Das  grosse  Glück,  wonach  sich 
jedes  Mädchen  in  ihrer  Lage  sehnt,  werfen  Sie  von  sich? 
Das  Geschenk,   das  ich  Ihnen  bringe,  verachten  Sie? 

Tini 

(erhebt  sich  stolz).  Eben  deshalb,  weU  es  ein  Geschenk 
ist,  verachte  ich's,  ja,  ich  schleudere  das  Glück  von 
mir.  Was,  Sie  wundern  sich?  Ich  könnte  mich  auf 
Lebensdauer  jetzt  versorgen,  und  das,  wonach  jedes 
Mädchen  „in  meiner  Lage"  gierig  trachtet,  das  werfe 
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ich  von  mir.  Sie  sind  sehr  gnädig.  Sie  erlauben 
ihm,  mich  zu  heiraten.  Glauben  Sie,  er  hätte  auf 
diese  Erlaubnis  gewartet,  wenn  nur  ich  gewollt  hätte? 
Fragen  Sie  ihn,  da  drinnen  ist  er!  .  .  .  Sie  wollen 
nicht,  dass  Robert  weiterhin  zu  mir  in  einem  „il- 
legitimen Verhältnis"  steht.  (Mit  irome.)  Und  deshalb 
soll  er  mich  heiraten,  wenn  er  mich  liebt;  wenn  aber 
nicht,  dann  soll  er  hübsch  nach  Hause  gehen.  .  .  . 
Ich  will  keine  Almosen,   er  soll  selbst  entscheiden! 

(Sie  geht  zur  Seitenthüre  und  ruft  hinein:)      Robert,    Robcrt! 

Robert 

(erscheint  sofort  und  fährt  zusammen,  wie  er  seinen  Vater  sieht).        Du 

hier,  Vater? 

Tini. 

Dein  Vater   ist   gekommen,    um    Dich    zu    holen. 

Wenn  Du  mich  nicht  liebst,  sollst  Du  mit  ihm  gehen, 

wenn  aber  ja,   dann  gestattet  er  Dir  gnädigst,   mich 

zu  heiraten. 

Robert. 

Vater,    deshalb   bist   Du   gekommen,    ohne    mir 

früher  ein  Wort  zu  sagen? 

Dorsen 

.(anfangs  sehr  verlegen,  hat  sich  nun  gefasst).     Ich  mUSStO  eS  thuU. 

Du  weisst.  Deine  Mutter  kränkt  sich  Deinetwegen, 
weil  Du  vom  rechten  Pfade  abgegangen.     Du  darfst 
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nun  einmal  nicht  so  weiter  leben.  Die  Welt  will  es 
nicht.  Du  gehörst  der  Gesellschaft  an,  Du  darfst 
ihre  Gebote  nicht  mit  Füssen  treten. 

Robert 

(lacht  bitter).     Welt?     Was    geht    mich    die  Welt    an? 

(Greift  mit  beiden  Händen  nach  seiner  Brust.)    D  a    ist    meine  Welt, 

da,  in  meinem  Innern.     Um  die  Menschen  kümmere 

ich  mich  nicht,    sie  sollen  sich  auch  nicht  um  mich 

kümmern. 

Börsen. 

Du  vergisst,   welchem  Gesellschaftskreise  Du 

angehörst.     Muss  ich  Dich  daran  erinnern,   dass  Du 

auch  Deinen  Eltern  gegenüber  Pflichten  hast? 

Robert. 

Ich  weiss,  ich  bin  Euch  viel  schuldig,  und  ich 
bin  Euch  auch  dankbar  für  aUes,  was  Ihr  mir  Gutes 
thut.  (Eindringlich.)  Aber,  Vater,  stelle  mich  nicht  vor 
eine  Alternative,  die  nicht  existiert.  Du  darfst  mich 
nicht  wählen  lassen  zwischen  meinen  Eltern  und 
meiner  Tini,     Beide  muss  ich  besitzen. 

Börsen 

(weich).  Ja,  mein  Sohn,  Du  sollst  beide  besitzen.  Ich 
habe  zwar  gehofft,  dass,  wenn  Du  einmal  heiratest, 
Du  mir  eine   Schwiegertochter  bringst,   die   MiUionen 
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besitzt.  Ich  will  dieser  Hoffnung  gerne  entsagen. 
Bring'  mir  Deine  Geliebte  ins  Haus  —  als  Scliwieger- 
to  eilt  er,  und  ich  will  sie  lieben  wie  mein  Kind. 

Tini. 

Nein,  Robert,  ich  will  Dich  nicht  durch  Gesetze 
an  mich  binden.  Frei  musst  Du  sein,  kommen  und 
gehen  dürfen,  wann  Du  willst.  Die  Liebe  soll  das 
einzige  Band  sein,  das  uns  an  einander  knüpft. 

Robert. 

Ja,  meine  Tini,  durch  das  heiligste  Gesetz  sind 
wir  ja  verbunden.  Ein  anderes  brauchen  wir  nicht .  .  . 
Du  siehst,  Vater,  es  sind  zwei  verschiedene  Welten, 
die  sich  hier  begegnen.  Du  —  die  Welt  der  guten 
Sitte,  die  sich  vor  den  gesellschaftlichen  Lügen 
beugt,  wir  —  die  Welt  der  Empfindung,  der  inneren 
Wahrheit,  die  vom  Herzen  kommt.  Welche  die 
bessere  ist,  das  wissen  wir  in  unserem  Herzen 
und  —  Gott  da  droben! 

(Er  hat  mit  Begeisterung  gesprochen,  Tini  sieht  ihn  glückstrahlend  an. 

Während  der  alte  Dorsen  mit  einer  Geberde  der  Verzweiflung  seinen 

Cylinder  nimmt,) 

fällt   langsam   der   Vorhang. 
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